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1. Einleitung 
Die Jugend ist eine äußerst unbeständige Phase im Leben eines Menschen, in der 

das Festhalten an der Kindheit und das Erwachsenwerden aufeinandertreffen. Ju-

gendliche fühlen sich dabei vor allem von Erwachsenen häufig unverstanden und 

alleine gelassen. Daher suchen sie nach Räumen, in denen sie Gleichgesinnten 

begegnen, die ähnliche Wert- und Moralvorstellungen haben und mit denen sie 

sich von anderen distanzieren können. Das kann im näheren Umfeld der Freun-

deskreis wie auch der Sportverein sein. Es gibt auch umfassendere Verortungs-

räume, sogenannte Jugendkulturen. Alleine in Deutschland gibt es eine Vielzahl 

solcher Gruppierungen, die sich beispielsweise durch intern homogene politische 

Ansichten oder Freizeitinteressen voneinander unterscheiden. In dieser Arbeit soll 

der Aufbau einer Jugendkultur anhand der Gothics analysiert werden. Dabei wird 

besonderen Wert auf die Einordnung der Geschlechter und ihrer jeweiligen Rollen 

innerhalb der Gothics, die auch als schwarze Szene bezeichnet wird, gelegt. 

Widmet man sich über einen längeren Zeitraum einem Thema, so spielt die Moti-

vation eine große Rolle. Diese liegt bei der Verfasserin darin, die mit Vorurteilen 

behaftete Szene aus einem neutralen Blickwinkel zu betrachten, zu ergründen, 

wie sie aufgebaut ist und auch eigene Vorurteile zu beseitigen. Aus pädagogischer 

Sicht ist die Analyse einer Jugendkultur spannend, da man anhand der innerhalb 

der Szene relevanten Einstellungen und Werte beobachten kann, wie sie Eltern 

als Erzieher ablöst und somit das Bilden einer eigenen Identität fördert. Jugendkul-

turen zeichnen sich durch Abgrenzung von der Gesellschaft aus, was bei der 

schwarzen Szene besonders ausgeprägt ist. Als Außenstehender ist es oftmals 

schwer, die Eigenarten und Merkmale einer Szene zu verstehen. Daher stützt sich 

diese Arbeit neben der Fachliteratur Szeneinteressierter- und angehöriger auch 

auf ein Experteninterview des langjährigen Szeneangehörigen Dr. Benecke. 
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2. Experteninterview: Ziel und Vorgehensweise 
Eine Besonderheit an der Arbeit mit der Gothic-Szene ist, dass eine relativ über-

schaubare Anzahl an Literatur existiert, deren Autoren sich häufig gegenseitig zi-

tieren. Besonders auf die Frage nach der Geschlechtertypisierung gibt es nur we-

nige Antworten. Des Weiteren betrachten viele Werke die Szene zwar neutral, 

dennoch von außen. Diese Umstände legen nahe, dass man Menschen in seine 

Arbeit mit einbezieht, die die Szene nicht nur kennen, sondern ihre Werte und Ei-

genarten auch leben. Zwar wurden in der Vergangenheit zu verschiedenen Projek-

ten Interviews geführt, aber die Verfasserin wollte durch das Interview mit einem 

Experten ein tieferes Verständnis von der Szene erhalten, als dies durch die Er-

fahrungen anderer ermöglicht wird.  

Bei einem Experteninterview handelt es sich um eine qualitative Interviewform 

(vgl. Bogner/Menz in Bogner/Menz (Hrsg.) 22005, S. 17), bei der wenige Experten 

oder nur ein Einziger eine enorm hohe Datengewinnung ermöglichen. Durch die 

Erfahrungen und das Wissen des Experten stehen seine Aussagen stellvertretend 

für eine große Menge anderer zu befragender Akteure. Ein Experteninterview ist 

auch dann sinnvoll, wenn der Zugang zu gewissen Themen nur schwer gewährt 

wird oder wenn man nach Tabus forscht (vgl. ebd., S. 7). Es gibt in der schwarzen 

Szene keinen Kodex, der Außenstehenden den Beitritt verwehrt. Allerdings dauert 

es eine Zeit lang, bis man ihr Wesen verinnerlicht hat und das Verhalten der Mit-

glieder, ihre Werte und Vorstellungen in dem Maße verstanden hat, wie es der Ex-

perte dem Interessierten in kürzester Zeit vermitteln kann.  

Das Experteninterview wurde in auf ein Einzelinterview angepasster Form nach 

Gläser und Laudel konzipiert und durchgeführt, deren Vorgehen sich grob in die 

folgenden Punkte unterteilen lässt: Die Formulierung einer Forschungsfrage, theo-

retische Vorüberlegungen, die Wahl der Leitfragen und das Leitfadeninterview als 

qualitative Forschungsmethode. Die Forschungsfrage wurde dem Thema dieser 

Arbeit angeglichen. Im Zentrum steht folglich das tiefere Verständnis der Szene 

und die Geschlechterwahrnehmung innerhalb der Szene, betrachtet vom Stand-

punkt des Experten (vgl. Gläser/Laudel ²2006, S. 67). Zu den theoretischen Vor-

überlegungen gehört es, den Stand der Forschung zu kennen. Dazu wurde vor 
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dem Erstellen des Interviews die verfügbare Fachliteratur zu Rate gezogen und 

das eigene Wissen vertieft (vgl. ebd., S. 73). Danach wurden die Leitfragen formu-

liert, die dem Experteninterview die nötige Struktur geben und das Bindeglied zwi-

schen den theoretischen Vorüberlegungen und der qualitativen Erhebungsmetho-

de darstellen (vgl. Gläser/Laudel ²2006, S. 73). Als Forschungsmethode wurde 

das Leitfadeninterview ausgewählt. Durch vorher festgelegte Fragen kann ein In-

terview deutlich zielgerichteter durchgeführt werden, was eine der Arbeit ange-

passte Struktur erlaubt. Allerdings sollte man als Interviewer die Fragen als offen 

verstehen. Durch Flexibilität während des Interviews erreicht man, dass der Inter-

viewte weitere, thematisch passende Beiträge liefert und somit auch Punkte ge-

nannt werden, die sich dem Blick des Interviewers als Außenstehender beim Er-

stellen der Leitfragen entzogen haben (vgl. ebd., S. 73). Zur Auswertung des In-

terviews bietet sich bei mehreren Experteninterviews die qualitative Inhaltsanalyse 

an. Da für eine Arbeit diesen Umfangs ein einziges Experteninterview als ausrei-

chend erachtet wurde, hat die Interviewerin die relevanten Ergebnisse dem Fließ-

text des Interviews entnommen. 

Auf Anfrage wurde von Szenemitgliedern auf Dr. Benecke als Experte für die 

schwarze Szene verwiesen. Er ist langjähriges Mitglied und gestaltet die Szene 

aktiv mit. Außerhalb der Szene ist Dr. Benecke bekannt als Kriminalbiologe und 

Autor, innerhalb der Szene tritt er als DJ auf und hält Vorträge, etwa über Vampy-

rismus. Er hat selbst schon oft die Rolle des Interviewers Szenezugehöriger über-

nommen, weswegen er neben seinem eigenen Erfahrungsschatz auch über einen 

Einblick in die Szene aus der Sicht anderer verfügt. Das Interview wurde telefo-

nisch durchgeführt und simultan aufgezeichnet. Die aus dem Interview gewonne-

nen empirischen Ergebnisse werden in der Arbeit entweder zur Bekräftigung oder 

als Kontrast zur Literatur verwendet. 
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3. Die Jugendkultur der Gothics 
Diese Arbeit soll einen Beitrag zum Verständnis der Geschlechterinszenierung in 

einer Jugendkultur am Beispiel der schwarzen Szene leisten. Bevor dieser Frage-

stellung nachgegangen werden kann, müssen zwei Voraussetzungen erfüllt sein. 

Zuerst sind verschiedene Definitionen zu geben, dazu zählt unter anderem der 

Begriff der Jugendkultur. Dies dient dem besseren Verständnis der Entstehung 

und Entwicklung und der Bedeutung einer solchen Kultur für Jugendliche. Aus 

demselben Grund ist eine umfassende Beschreibung der Jugendkultur der Got-

hics unerlässlich. Dies schließt die Geschichte der Szene wie auch ihre Charakte-

ristika und Wertvorstellungen mit ein. 

3.1. Begriffsbestimmungen 

Im Rahmen dieser Arbeit werden bestimmte, für die Thematik relevante, Begriffe 

regelmäßig verwendet. Um ein tieferes Verständnis von den Implikationen dieser 

Begrifflichkeiten zu vermitteln, werden im Folgenden die Bedeutungen sowie die 

teilweise zugrunde liegenden Erklärungsansätze näher erläutert. 

3.1.1. Jugendkultur und Subkultur 

Unter einer Jugendkultur kann man den Verortungsraum verstehen, in dem Ju-

gendliche einen beachtlichen Teil ihrer Zeit verbringen. Jugendliche sind nach 

Schäfers die Individuen, die sich in der adoleszenten und postadoleszenten  Pha1 -

se befinden. Es gibt unterschiedliche Definitionen darüber, wann die Jugend en-

det. Bei Schäfers zählt man ab 21 Jahren als Erwachsener (vgl. Schäfers 61998, 

S. 23), bei neueren Publikationen erst ab 29 Jahren (vgl. Ferchhoff ²2011, S. 95).  

 Der Begriff „Postadoleszenz“ umfasst nach Schäfers grob die 18- bis 25-Jährigen. J.R Gillis be1 -
schreibt diese Phase als „Mündigkeit ohne wirtschaftliche Grundlage“ (vgl. Schäfers 61998 S. 23, 
nach J.R. Gillis 1980, S. 206f.). Zur Ergänzung bietet sich Ferchhoff an, der Postadoleszenz als 
eine sich der Jugend anschließenden Phase beschreibt, „in der junge Menschen in der Wahl ihrer 
Lebensform und in der Wahl ihrer Lebensstile […] weitgehend autonom sind, als auch keiner päd-
agogischen Betreuung und Kontrolle mehr bedürfen“ (Ferchhoff ²2011 S. 96, zitiert nach Zinnecker/
Silbereisen/Vaskovics 1996, S. 12). 
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Setzt man sich mit Jugendkulturen auf theoretischer Ebene auseinander, wird man 

automatisch auch auf die Begrifflichkeiten Subkultur sowie Jugendsubkultur tref-

fen. Es gibt unterschiedliche Ansichten darüber, ob diese Begriffe synonym ver-

wendet werden sollten oder ob sie sich voneinander abgrenzen. Im Folgenden 

wird nach Rutkowski vorgegangen, der unter Einbeziehung von Seeger den Be-

griff Jugendkultur als Nachfolger des Begriffs Subkultur behandelt und damit 

grundlegende Gemeinsamkeiten impliziert (vgl. Rutkowski 2004, S. 21, zitiert nach 

Seeger 1992, S. 1, S. 41). Für eine Einordnung der schwarzen Szene wäre eine 

strikte Differenzierung nicht förderlich, da sie durch die Altersstruktur ihrer Anhän-

ger sowohl Subkultur als auch Jugendkultur wäre, wenn man die Begriffe vonein-

ander abgrenzen würde. Denn Altersstruktur innerhalb der Szene beginnt bei 14 

Jahren, während eine feste Obergrenze nicht festgestellt werden kann (vgl. Hitz-

ler/Niederbacher 32010, S. 62).  

3.1.2. Jugend- und subkulturelle Theorien 

Die Wurzeln der Subkulturtheorien gehen unter der Bezeichnung „Chicago 

School“ bis in die 1920er Jahre zurück. Dieses Konzept beschreibt Subkulturen 

als Gruppierungen von „Abweichlern“, deren Mitglieder gemeinschaftlich Probleme 

des gesellschaftlichen Status durch die Etablierung neuer Werte lösen (vgl. Rut-

kowski 2004, S. 22, zitiert nach Hodkinson 2002, S. 9). Die Entscheidung für die 

Bezeichnung Subkultur stützt sich auf die Annahme, dass die neuen Werte von 

der Gesellschaft abgelehnt werden. Diese Ablehnung ist damit Voraussetzung für 

die Existenz einer Subkultur (vgl. Baacke/Ferchhoff in Krüger (Hrsg.) ²1992, S. 

406f.). 

Ein weiterer Ansatz ist der struktur-funktionalistische Ansatz nach Parsons und Ei-

senstadt. Der Soziologe Talcot Parsons prägte im Jahre 1942 den Begriff der 

„youth culture“, einer der „adult culture“ entgegengesetzten Lebensweise, die ein 

Bündel an spezifischen „Mustern und Verhaltensweisen“ beinhaltet (vgl. ebd., S. 

408, zitiert nach Lindner 1981, S. 172). Parsons Ansatz bildete die Grundlage für 

Shmuel N. Eisenstadts Theorien von 1956 und 1966. Nach Eisenstadt besteht 

eine „funktionale Bedeutung der Altersstufen für die Sozialisierung der 
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Individuen[,] wie für den Zusammenhalt und die Kontinuität bestimmter Gesell-

schaftstypen“ (Rutkowski 2004, S. 25, zitiert nach Seeger 1992, S. 28).  

Robert R. Bell formulierte in den 1960er Jahren den Ansatz der Teilkulturen. Sei-

nem Verständnis nach handelt es sich bei einer jugendlichen Subkultur um den 

Bestandteil einer Phase, „ [durch] die der Jugendliche hindurchgeht und der er 

wieder entwächst“ (ebd., S. 25, zitiert nach Baacke/Ferchhoff 1988, S. 296). Bell 

definierte Teilkulturen wie folgt: „Unter Teilkulturen verstehen wir relativ kohärente 

kulturelle Systeme, die innerhalb unseres Gesamtsystems unserer nationalen Kul-

tur eine Welt für sich darstellen. Solche Subkulturen entwickeln strukturelle und 

funktionale Eigenheiten, die ihre Mitglieder in gewissem Grade von der übrigen 

Gesellschaft unterscheiden.“ (Baacke/Ferchhoff in Krüger (Hrsg.) ²1992, S. 409, 

zitiert nach Bell 1967, S. 83) 

3.1.3. Szene 

Im Zusammenhang mit Jugendkulturen und Interessengruppen wird häufig auch 

von dem Begriff Szene gesprochen. Nach Hitzler und Niederbacher handelt es 

sich bei einer Szene um „eine Form von lockerem Netzwerk, in dem sich unbe-

stimmt viele beteiligte Personen und Personengruppen vergemeinschaften“ (Hitz-

ler/Niederbacher 32010, S. 16, zitiert nach Gebhardt/Zingele 1998). Die Zugehö-

rigkeit zu einer Szene wird nicht durch die Geburt bestimmt, man sucht sie sich 

aufgrund bestimmter Interessen eigenständig aus. Auch setzt der Einstieg keine 

lebenslange Zugehörigkeit voraus (vgl. ebd., S. 16, zitiert nach Gebhardt/Zingele 

1998).  

Szenen erfüllen dem Individuum verschiedene Funktionen. Zum einen sind sie 

Gesinnungsgemeinschaften und soziale Netzwerke, zum anderen dienen sie der 

sozialen Verortung und sind vororganisierte Erfahrungsräume (vgl. ebd., S. 16-22). 

Dazu gehören z. B. Events, die von vielen Szenemitgliedern mitorganisiert wer-

den. Dies ermöglicht das Sammeln von sozialen sowie berufspraktischen Erfah-

rungen (vgl. ebd., S. 22, zitiert nach Hitzler und Pfadenhauer 2005) bis hin zur 

Kommerzialisierung der Szene, was den Mitgliedern berufliche Chancen bieten 

kann (vgl. ebd., S. 22, zitiert nach Euteneuer/Niederbacher 2007 und 2009). Eine 

Szene entwickelt eine eigene Kultur, die ein Mitglied adaptieren muss, um die voll-
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ständige Zugehörigkeit zu erlangen. Da sich der Ein- und Austritt in der Regel ein-

fach gestaltet, kann eine Szene als labil bezeichnet werden. Der ständige Wechsel 

von Mitgliedern und das lose Interesse an einem gemeinsamen Thema lassen ei-

ner Szene weniger Handlungsspielraum als beispielsweise einer strukturierten 

Partei. Die Teilnahme an einer Szene stellt für die meisten nur eine Freizeitbe-

schäftigung dar. Andere Lebensbereiche, wie Beruf oder Familie, entwickeln sich 

häufig abseits. Eine Szene fordert nicht dasselbe Verantwortungsbewusstsein wie 

die letztgenannten Bereiche, weswegen viele Szenen eher Jugendliche anspre-

chen (vgl. ebd., S. 16-19). 

3.1.4. Selbstinszenierung 

Hält man sich an Stauber, sind unter Selbstinszenierungen Ausdrucksformen auf 

der Ebene der Selbstdarstellung zu verstehen. Dabei werden reale und virtuelle 

Selbstinszenierungen unterschieden. Erstgenannte können sich auf den Körper, 

Bewegungen oder die Sprache beziehen, während virtuelle Selbstinszenierungen 

in Medien oder im Internet stattfinden. Selbstinszenierung ist fester Bestandteil 

sozialer Interaktion. Maffesoli (1993) bezeichnet ständig und eher unbewusst statt-

findende Selbstinszenierung, beispielsweise wie ein Individuum spricht, gestiku-

liert oder steht, als basic theatrically (vgl. Stauber 2004, S. 52). 

Selbstinszenierungen sind für die Identitätsfindung eines Jugendlichen von großer 

Bedeutung, weil sie in der Übergangsphase zum Erwachsenwerden eine Methode 

für die Lösung vieler Probleme darstellen. Stauber sieht das Problem an den 

Übergängen darin, dass ein Heranwachsender einerseits selbst die Verantwortung 

für das Erwachsenwerden übernehmen soll, ihm andererseits jedoch nicht ausrei-

chend Handlungsraum zugestanden wird. Als beispielhaftes Problemfeld, welches 

auch in dieser Arbeit behandelt wird, sei Geschlecht und Identität genannt. Von 

Jugendlichen wird erwartet, eine Geschlechteridentität zu entwickeln. Diese unter-

liegt aber strengen gesellschaftlichen Normen, die den individuellen Vorstellungen 

widersprechen können. Selbstinszenierung ermöglicht das Experimentieren und 

das anschließende Herausbilden einer solchen Geschlechteridentität.  

Den Raum zur Inszenierung bieten Jugendkulturen, da dem Jugendlichen dort die 

benötigte Handlungsfähigkeit und -freiheit ermöglicht wird. Darunter könnte man 
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beispielsweise die Selbstständigkeit verstehen, die dem Jugendlichen im Eltern-

haus nicht gewährt wird (vgl. Stauber 2004, S. 56). Stauber unterscheidet vier Di-

mensionen, in denen Jugendkulturen Selbstinszenierungen ermöglichen: Hand-

lungsgemeinschaften, den Körper (vgl. ebd., S. 64), Räume (vgl. ebd., S. 66) und 

das Erlernen von Identitäten (vgl. ebd., S. 67). 

3.1.5. Der Begriff „Gothic“ 

Die Ursprünge des Begriffes „Gothic“ gehen auf osteuropäische Stämme zurück, 

die im 4. Jh. AD unter der Bezeichnung „Goten“ in das weströmische Reich einfie-

len. Da die gotischen Stämme als Plünderer durch Rom zogen, stand ihr Name in 

der römischen Bevölkerung als Synonym für Unmenschlichkeit und Barbarei (vgl. 

Hepke o. J.). Als Gotik wurde auch eine Kunstepoche des Mittelalters bezeichnet, 

in Anlehnung an die barbarischen Goten, denen man den Untergang des römi-

schen Reiches nachsagte und die man für das rückschrittliche Mittelalter verant-

wortlich machte. Die Architektur der Gotik galt im Italien des 15. Jhs. als Grau-

samkeit und nicht als Kunst (vgl. Meisel 2005, S. 10, zitiert nach Haubenreißer 

1995, S. 306). 

Gegen Ende des 18. Jhs. gewann die Gotik in der Kunst und Literatur wieder an 

Bedeutung, da man sich vermehrt mit Barbarei, Bestrafung und Terror auseinan-

dersetzte. Daraus entstanden Themen, die in der schwarzen Szene auch heute 

noch großen Anklang finden. Dazu gehören Dominanz, Devotion sowie sexuelle 

Offenheit wie z. B. Sadomasochismus. Häufiges Leitbild waren auch architektoni-

scher Ruin oder moralisches sowie emotionales Verderben und die Auflösung der 

Grenze zwischen Leben und Tod (vgl. Meisel 2005, S. 10f., zitiert nach Davenport-

Hines 1998, S. 2f.). 

3.2. Geschichte der Gothic-Szene 

Die Wave-Gothic-Szene, wie sie heute bekannt ist, entstand ursprünglich aus der 

Musikrichtung Punk und grenzte sich bis zum Ende der 1980er Jahre endgültig 

vom Punk ab (vgl. Meisel 2005, S. 11). Dies liegt in den zu gegensätzlichen Ein-

stellungen begründet. Während Punks durchaus politisch motiviert waren und 
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durch ihr Verhalten und ihre Musik provozieren wollten, suchten andere nur 

Gleichgesinnte, um gemeinsam melancholische Musik zu genießen und über den 

Sinn des Lebens zu philosophieren (vgl. Farin 2001b, S. 159). Diese Individuen 

bewegten sich in verschiedenen Subszenen des Punks, vor allem im Depro-Punk 

(vgl. Meisel 2005, S. 11), in den sich z. B. die Gruppe Fliehende Stürme  einord2 -

nen lässt. Eine weitere Musikrichtung, die Einflüsse auf die frühe Gothic-Szene 

hatte, war Elektro-Pop, zu dem Interpreten wie Depeche Mode (1980 ) gezählt 3

werden. Daraus entstand einige Jahre später der noch heute in der Szene vertre-

tene Aggrotech, als Interpret sei hier Agonoize (2002 ) genannt (vgl. Dr. Benecke 4

im Anhang dieser Arbeit S. 56). 

Ende der 1970er Jahre hatte sich schließlich eine Musikszene entwickelt, in der 

die Wurzeln der heutigen Gothics liegen. Zu ihren Begründern zählen Robert 

Smith, der Frontsänger der Band The Cure (1976 ) oder Siouxsie and the Bans5 -

hees (1976 ). Während The Cure besonders bei Jugendlichen beliebt war und als 6

Einstieg in die Szene galt (vgl. Farin 2011, S. 161), zog die 1979 gegründete Band 

Christian Death mit ihrer provokativeren sowie extremeren Musik viele Ex-Punks 

und Ältere in die noch junge schwarze Szene (vgl. Rutkowski 2004, S. 46, zitiert 

nach Farin 2001, S. 7). Die Optik vieler Bands begründete auch das Erschei-

nungsbild, das die Szene bis heute maßgeblich prägt: Schwarze Kleidung, 

schwarz gefärbte hochtoupierte Haare, das Gesicht bleich und die Lippen rot ge-

schminkt und die Augen mit schwarzer Schminke umrandet. Viele Bands setzten 

sich außerdem in ihrer Musik und auf der Bühne mit okkulten Symbolen und The-

men auseinander (vgl. Farin 2011, S. 161). 

Der 1982 eröffnete Club „Batcave“ entwickelte sich sowohl durch die Musik als 

auch durch das düster- morbide Ambiente zum Szene-Treff der Gothics (vgl. Forst 

2013a). Diese Strömung der schwarzen Szene war im Vergleich zu allen anderen 

Stilrichtungen dem Punk noch am nächsten. Denn man erkannte die Batcaver an 

 http://www.tanzritual-festival.de/album/fliehende-stuerme/ Stand: 15.07.20142

 http://omdb.info/band/120/depeche-mode Stand: 15.07.20143

 http://www.agonoize.com/band_mike.html Stand: 19.08.20144

 http://omdb.info/band/642/the-cure (im Jahr 1976 als Band Easy Cure)Stand: 15.07.20145

 http://omdb.info/band/5451/siouxsie-and-the-banshees Stand: 15.07.20146
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der hochtoupierten Frisur oder dem Irokesenschnitt. Die Haare wurden meist in 

Neonfarben gefärbt. Außerdem wurden zerrissene Netzhemden, Handschuhe 

oder Strumpfhosen getragen. Im Gegensatz zu den anderen Splittergruppen, die 

eine Affinität zu Trauer und Besinnlichkeit haben, fokussierte man hier den Spaß. 

Mittlerweile wird der Begriff „Batcaver“ durch „Gothic-Punk“ oder „Gothic-Rock“ 

ersetzt (vgl. Forst 2013b).  

3.3. Stilrichtungen 

Die Gothic-Szene unterliegt, wie andere Jugendkulturen auch, ständigen Verände-

rungen. Dies wird deutlich sichtbar, wenn man die vielen Subkulturen betrachtet, 

die sich aus der ursprünglichen Szene entwickelt haben. Da diese Strömungen 

nebeneinander existieren und es immer wieder zu Überschneidungen, etwa be-

züglich Musik und Mode kommt, ist es schwer, eine Stilrichtung festzulegen, die 

Gothic ausmacht. Da sich die Modestile nicht immer parallel zu den Musikrichtun-

gen entwickelt haben, ist eine getrennte Betrachtung der Musik- und Modestile 

sinnvoll. 

3.3.1. Musikalische Stilrichtungen 

Da viele der in der schwarzen Szene bedeutsamen Musikstile untereinander über-

schneidende Elemente aufweisen und immer wieder Sub-Genres entstehen, ist 

eine klare Abgrenzung mit Schwierigkeiten verbunden. Daher verwundert es we-

nig, dass die Autoren, die sich mit der Szene beschäftigen, zu unterschiedlichen 

Ergebnissen bezüglich einer Einteilung gelangen. Außerdem ist bei der weiteren 

Auseinandersetzung mit den, innerhalb der schwarzen Szene vertretenen, Musik-

stilen bemerkenswert, dass es Stile gibt, die von Gothics für Gothics gemacht 

wurden und andere, die von ihnen adaptiert wurden. Meisel etwa merkt an, dass 

im Besonderen die Interpreten und die Rezipienten der Mittelaltermusik und des 

Dark-Folk sowohl szenefremd als auch zugehörig sein können. Anders verhält es 

sich bei den Stilen, die sich von der Szene für die Szene entwickelten, exempla-

risch sei hier der Dark-Wave genannt (vgl. Meisel 2005, S. 53). Dieser gehört ne-

ben Gothic zu den Stilen, die vor allem in der Anfangsphase der Szene einen Got-
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hic ausgemacht haben und neben der Mode bei der Mehrheit der Hörer als klare 

Zugehörigkeitsbekundung zu verstehen waren. 

3.3.1.1. Gitarrenlastige Musikstile 

Wave oder auch Dark-Wave ist ein gitarren- und gesanglastiger Stil, der noch aus 

der Anfangszeit der schwarzen Szene stammt und sich seit dem wenig verändert 

hat. Geprägt haben diesen Stil Bands wie The Cure oder Siouxsie and the Bans-

hees (vgl. Farin 2011, S. 161). Viele der frühen Bands kamen aus der Punk-Sze-

ne, woraus die Ursprünge des Wave ersichtlich werden (vgl. Wallraff 2001, S. 47). 

Aus Einflüssen des Dark-Wave und Black-Metal hat sich wiederum der Dark-Metal 

entwickelt. Man erkennt diese Musik häufig an der tiefen Männerstimme. Diese 

wird oft zusätzlich von einer, an den romantischen Stil angelehnten, Frauenstimme 

begleitet. Auffallend ist, dass manche Bands ein stark sexualisiertes bis frauen-

verachtendes oder auch satanisches Verhalten zur Schau stellen. Zu den Vertre-

tern des Dark-Metal gehören Musikgruppen, wie beispielsweise Subway to Sally 

(1990 ) oder Mortiis (1993 ) (vgl. ebd., S. 47). 7 8

3.3.1.2. Elektronische Stile 

Ein weiteres wichtiges Musikelement sind die elektronischen Klänge, derer sich 

mehrere Musikstile innerhalb der schwarzen Szene bedienen wie Gothic, Electro-

nic Body Music  und Industrial. Gothic ist neben Dark-Wave den Grundpfeilern der 9

Musik der schwarzen Szene zuzuordnen. Beim Gothic gibt es Ähnlichkeiten zum 

Dark-Wave, jedoch sind die Zusammensetzungen der Instrumente häufig varian-

tenreicher und experimenteller. Als bedeutsame Bands sind hier Alien Sex Fiend 

(1982 ) oder auch Christian Death (1981 ) zu nennen. Bei der EBM stehen elek10 11 -

tronische Instrumente im Mittelpunkt, denen Gesang oder Lyrik untergeordnet 

 http://omdb.info/band/420/subway-to-sally Stand: 15.07.20147

 http://www.lastfm.de/music/Mortiis Stand: 15.07.20148

 Im Folgenden wird die Abkürzung EBM verwendet9

 http://omdb.info/band/3587/alien-sex-fiend Stand: 15.07.201410

 http://www.laut.de/Christian-Death Stand: 15.07.201411
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sind. Man achtet hier eher auf den Aufbau eines Stückes, damit dazu getanzt wer-

den kann (vgl. Wallraff 2001, S. 48). Die Bands, die EBM spielen, lösen immer 

wieder Kontroversen aus. Zum einen hat die Musik selbst häufig einen militäri-

schen Einschlag, so kann es vorkommen, dass die Texte Ausschnitte aus Reden 

im Dritten Reich enthalten. Zum anderen gehören Bomberjacken, Springerstiefel 

und der an einen Militärmarsch erinnernde Tanzstil zu den Erkennungsmerkmalen. 

Deswegen wird den Bands und ihren Fans häufig rechtes Gedankengut vorgewor-

fen, von dem sie sich jedoch distanzieren. Der Kleidungsstil und die Texte können 

daher als reine Provokation verstanden werden und müssen nicht der tatsächli-

chen politischen Einstellung entsprechen (vgl. Forst 2013c). Eine bekannte Grup-

pe in der EBM ist Front 242 (1981 ). 12

Der dritte ausgeprägte elektronische Stil ist die Industrial-Musik. Diese ist in sich 

betrachtet relativ heterogen. Es gibt ruhigere elektronische Stücke, wie die der 

Gruppe Lustmord (80er Jahre ), mit einer an Gruselfilme erinnernde Atmosphäre, 13

aber auch zum anderen Titel mit einem Sound, den man am ehesten als häm-

mernd bezeichnen kann (vgl. Wallraff 2001, S. 48). Richard merkt an, dass zu den 

verwendeten Instrumenten unter anderem Werkzeuge wie Bohrer oder Pressluft-

hämmer und Materialien wie Stein und Kunststoff verwendet werden. Die geschaf-

fenen Klangkulissen repräsentieren die industrielle Gesellschaft (vgl. Richard o. 

J.). Zu den Vertretern zählt die Band Suicide Commando (1986 ).  14

3.3.1.3. Musik vergangener Epochen 

Einen ganz anderen musikalischen Einschlag innerhalb der schwarzen Szene bie-

tet die Mittelaltermusik. Diese lässt sich unter anderem in Kirchen-, Liebes-, Trink- 

und gesellschaftskritische Lieder kategorisieren. Viele Gruppen, so auch Corvus 

Corax (1989 ), verwenden hauptsächlich authentische oder an mittelalterliche 15

Vorbilder angelehnte Instrumente wie den Dudelsack oder die Leier. Andere Bands 

verwenden sowohl mittelalterliche als auch moderne Instrumente. Zu den in 

 http://omdb.info/band/203/front-242 Stand: 15.07.201412

 http://www.laut.de/Lustmord Stand: 15.07.201413

 http://www.suicidecommando.be/sc1/index2.html Stand: 15.07.201414

 http://www.corvuscorax.de/cc/band/chronik/1989-bis-1995/ Stand: 15.07.201415
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Deutschland bekanntesten Vertretern dürfte In Extremo (1995 ) gehören. Oft 16

werden Originaltexte adaptiert und viele Stücke werden in ihrer ursprünglichen 

Sprache gesungen. Da innerhalb der Mittelalter-Szene viel Wert auf eine authenti-

sche Atmosphäre gelegt wird, finden viele Konzerte auf mittelalterlichen Märkten, 

auf Burgen und in Kirchen statt (vgl. Wallraff 2001, S. 45). 

Einen fließenden Übergang von der mittelalterlichen Musik besteht zum roman-

tisch-melancholischen Stil. Viele Lieder werden von Frauen gesungen oder beglei-

tet. Dies kann als Verstärker für die angestrebte Stimmung betrachtet werden. 

Denn die Lieder handeln oftmals von Liebeserklärungen, emotionaler Verletzlich-

keit, Trauer und Verzweiflung, entstanden aus unerwiderter Liebe. Unterstützt wird 

der Gesang von Streichern, Bläsern und Chorsängern bis hin zu vollständigen Or-

chestern. Um das Gefühl der Liebe und der Sehnsucht zu verdeutlichen, kommen 

Einflüsse aus der Barockzeit und dem Mittelalter hinzu. Bekannte Musikgruppen 

dieses Genres sind Dead Can Dance (1981 ) und Deine Lakaien (1984 ) (vgl. 17 18

ebd., S. 45f.). 

Ein weiterer innerhalb der schwarzen Szene verbreiteter Musikstil ist der Dark-

Folk. Die Lieder sind häufig an die Volkslieder der verschiedenen europäischen 

Länder angelehnt. Deshalb sind die Texte häufig in den jeweiligen Muttersprachen 

der Musikgruppen wie englisch, deutsch oder italienisch verfasst. Wie in der Mit-

telaltermusik findet man aber auch Texte in altertümlichen Sprachen, darunter 

auch Latein. Die Musik konzentriert sich auf Gesang und Gitarrenklänge. Die 

Bands beschäftigen sich in ihren Liedern mit Naturreligionen und auch heidni-

schen Symbolen, weshalb ihnen oft rechtes Gedankengut vorgeworfen wird. Diese 

Unterstellung wird von den Bands mitunter auch provoziert, indem sie in militäri-

scher Bekleidung auftreten oder eindeutig der rechten Szene zugehörige Symbolik 

zur Schau stellen. Zu den bekannteren Vertretern des Dark-Folk gehören Death in 

June (1979 ) oder Sol invictus (1987 ) (vgl. ebd., S. 47). 19 20

 http://www.inextremo.de/bio/ Stand: 15.07.2014 16

 http://www.deadcandance.com/main/bio/ Stand: 15.07.201417

 http://deine-lakaien.com/#biography-home Stand: 15.07.201418

 http://www.deathinjune.net/index2.htm Stand: 15.07.201419

 http://www.blackeaster.de/ueber-sol-invictus Stand: 15.07.201420
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Haben sich die bisher genannten Stile auf Wallraff bezogen, nennt Dr. Benecke 

eine andere Einteilung der Gothic-Musik in Hauptsäulen. Die ersten beiden um-

fassen Batcave und Elektro-Pop. Des Weiteren nennt er Grufti-Rock sowie Ro-

mantik. Außerdem gibt es Musik, die viele Einflüsse heidnischer Kulte und aus der 

Natur vereint. Dazu könnte man die mittelalterlichen Stile zählen (vgl. Dr. Benecke 

S. 54-57). 

3.3.1.4. Themen und Inhalte der Musik 

Meisel merkt an, dass ein Szenemitglied „aus den verschiedensten Bereichen von 

Musik diejenige heraus [filtert], die ihr Lebensgefühl widerspiegelt“ (Meisel 2005, 

S. 53). Dies unterscheidet Gothics dann doch kaum vom „bunten“  Hörer, der sich 21

normalerweise auch bezüglich der Musikwahl innerhalb seiner Vorlieben an seiner 

Gefühlslage orientiert. 

Zwar weist jeder Stil neben charakteristischen Klangbildern auch eigene Themati-

ken auf, zusammengefasst ergibt sich aber ein Bild der Themen, die in der 

schwarzen Szene von Bedeutung sind. Anzumerken ist, dass in der Bandbreite 

der Interpreten und der Musikstücke Mischformen der verschiedenen Stile eher 

Regel als Ausnahme darstellen (vgl. Meisel 2005, S. 56, zitiert nach Schmidt/Jana-

lik 2000 S. 38). Thematiken, die sich in der Musik der schwarzen Szene häufig fin-

den, sind beispielsweise der Ausdruck starker Gefühlsausprägungen, die von 

Trauer hin bis zur Liebe, sexuellem Verlangen und Aggressivität reichen sowie der 

Bezug auf vergangene Epochen oder die Kritik an der Gegenwart (vgl. ebd., S. 

59).  

3.3.1.5. Der Tanz der Gothics 

Eine in der Szene beliebte Ausdrucksform, um Gefühle zu zeigen, ist die Art des 

Tanzes. Der Tanzstil variiert, wie auch außerhalb der Szene, je nach Musikrichtung 

und unterscheidet sich auch durch das Musiktempo, bleibt aber in den Grund-

schritten identisch (vgl. Wallraff 2001, S. 50). In den 1980ern war es noch das als 

„Nord-Süd-Kurs“ betitelte Hin- und Herschreiten in teilweise gebeugter Haltung. 

 Bezeichnung der Szenefremden nach Dr. Benecke21
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Heute beobachtet man häufig ein melancholisches Wiegen des Körpers. Das wird 

vor allem beim Dark-Wave deutlich, wohingegen bei den elektronischen Klängen 

aggressive und schnelle Tanzschritte zu beobachten sind (vgl. Meisel 2005, S. 

59f.). Der Industrial-Gothic „tanzt als Extremitätenschwinger und braucht dazu oft 

eine eigene Bühne, da er sonst seine Mitmenschen mit dem Herumwerfen der 

Arme leicht verletzen kann“ (Forst 2013d). 

Durch den Tanz können Gothics ihre Individualität ausdrücken, denn die Tänzer 

entwickeln aus den verschiedenen Tanzstilen eigene Varianten, die sie oftmals 

weniger von der Musik, als von ihren Gefühlen abhängig machen (vgl. Wallraff 

2001, S. 50). 

3.3.2. Kleidung 

Neben der Musik ist die Mode ein weiteres Merkmal, mit dem sich eine Szene 

charakterisieren lässt. Für Außenstehende ist der Kleidungsstil einer Gruppierung 

ein häufiger Berührungspunkt mit ihr, während sich andere Bereiche, wie die Mu-

sik oder die Treffpunkte, vornehmlich Interessierten öffnen (vgl. Meisel 2005, S. 

34). Der Kleidungsstil der Gothics, der sich bei genauerer Betrachtung in ver-

schiedene Richtungen spaltet, lässt sich als ein „Stil-Cocktail quer durch die histo-

rischen Epochen“ (Großegger/Heinzlmaier ²2004, S. 153) beschreiben. 

3.3.2.1. Merkmale 

So unterschiedlich die Kleidungsstile auch sind, finden sich in jeder Subkultur der 

Gothic-Szene Gemeinsamkeiten. Innerhalb der Szene möchte man sich als Indivi-

duum präsentieren, während man sich von Szenefremden abgrenzt (vgl. Meisel 

2005, S. 34). Anhänger der schwarzen Szene fallen in der Öffentlichkeit auf, be-

sonders durch die Farbe Schwarz, die seit den Anfängen fester Bestandteil ihres 

Lebensgefühls ist (vgl. Großegger/Heinzlmaier ²2004, S. 153). Die Bedeutung der 

Farbe für die Szene verdeutlicht folgendes Zitat: „Schwarz ist keine Farbe, son-

dern ein Kontrast! Ein Kontrast zur allgemeinen Welt, zu allem „normalen“, zu der 

stressigen und hektischen Welt. Ein Kontrast, der Aufmerksamkeit erregt, der zeigt 
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„Hier schaut her ich bin anders und bin es gern!“ (Forst 2014a, Zitat von Sarah Se-

lene)  

Bricolage, also das bewusste Kommunizieren über seine Kleidung, ist ein weiterer 

wichtiger Bestandteil des Kleidungsstils. Hierbei werden Kleidungsstücke und 

Symbole von ihrer ursprünglichen Bedeutung gelöst und in neue Zusammenhänge 

transportiert (vgl. Meisel 2005, S. 34). 

3.3.2.2. Weit verbreitete Kleidungsstile 

Meisel differenziert in der gegenwärtigen Szene sechs Kleidungsstile. Hier gibt es 

jedoch Überschneidungen und Untergruppen wie auch szenefremde Stile, die ge-

legentlich Anklang bei Gothics finden. 

Der Wave-Stil orientiert sich an dem Kleidungsstil der New-Waver aus den 1980er 

Jahren. Es werden Pumphosen und weite Oberteile mit Fledermausärmeln sowie 

häufiger auch an den Militärstil angelehnte Jacken und Mäntel getragen. Zu den 

Accessoires gehören Nietengürtel und -halsbänder. Die charakteristische Frisur 

der Waver ist die Turmfrisur (vgl. Meisel 2005, S. 40f.). 

Ebenfalls aus der Anfangszeit der Gothics stammt der 80er Jahre Stil. Dieser Stil 

zeichnet sich durch optisch weite Kleidung, wie etwa Kutten und das Tragen von 

auffallend viel Schmuck, aus. Ergänzt wird der Stil durch spitze Schuhe, den so-

genannten Pikes  und durch Frisuren, die oft hochtoupiert und an den Seiten ab22 -

rasiert werden. Dieser Stil drückt auch die Affinität zur Symbolik aus (vgl. ebd., S. 

41). Kutten und Talare als Amtskleidung von Geistlichen stehen sinnbildlich für 

Weltabgeschiedenheit, Armut und Religionszugehörigkeit (vgl. ebd., S. 41, zitiert 

nach Becker 1992, S. 197), während sich die beschriebenen Frisuren an den He-

xenmythos anlehnen. Zur Zeit der Hexenverfolgungen im Mittelalter galten zer-

zauste Haare als Indiz für die Verbindung zu Übernatürlichem (vgl. ebd., S. 41). 

Der Romantic-Stil ist angelehnt an vergangene historische Epochen wie Barock, 

Rokoko und Mittelalter. An welcher Zeitepoche man sich bedient, spielt dabei we-

niger eine Rolle, als das Bestreben möglichst edel und glamourös auszusehen. 

 Aus dem Englischen: pike=Spitze, bezeichnet spitze Schuhe22
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Daher gehört der Romantic-Stil zu den kostspieligeren Kleidungsstilen der Szene. 

Viele Kleidungsstücke werden von Schneidern maßgefertigt, aus teuren Stoffen 

wie Seide oder Satin. Frauen tragen Kleider mit engen Oberteilen, wie z. B. Kor-

sagen und weite Röcke. Aufwendige Frisuren vervollständigen das Bild. Männer 

tragen neben ebenfalls weiten Oberteilen auch enganliegende Hosen. Des Weite-

ren gehören Röcke oder Rüschenhemden zur Ausstattung der Herren. Abgerundet 

wird das Outfit durch reichlich Kopfschmuck. Der Romantic-Stil stellt eine deutliche 

Abkehr von der Gegenwart dar und verdeutlicht die Abgrenzung der schwarzen 

Szene von der gegenwärtigen Gesellschaft (vgl. ebd., S. 42f.). In der Literatur 

werden verschiedene Strömungen der Romantiker beschrieben, wie Schwarzro-

mantiker oder Endzeitromantiker. Laut Dr. Benecke gibt es in diesem Stil so viele 

Variationen, dass eine ausführliche Beschreibung ähnlich aufwendig wäre, als 

würde man sich mit den verschiedenen Architekturstilen der vergangenen 100 

Jahre auseinandersetzen (vgl. Dr. Benecke S. 55). 

Der Normal-Stil, der, wie es schon der Name suggeriert, dem „Mainstream“ am 

ähnlichsten ist, hebt sich von diesem hauptsächlich durch die schwarze Farbe ab. 

Charakteristisch sind T-Shirts, Jeans- oder Lederhosen sowie Lederjacken (vgl. 

Meisel 2005, S. 43). 

Der Gothic-Punk-Stil weist viele Gemeinsamkeiten mit dem ursprünglichen Punk-

Stil auf. Vereint werden hier Lack-und Lederstoffe mit Samt-und Rüschenteilen. 

Sowohl Männer als auch Frauen ziehen zerrissene Oberteile und Strumpfhosen 

an. Frauen tragen insgesamt sehr offenherzige Kleidung wie Korsagen oder Reiz-

wäsche (vgl. Meisel 2005, S. 43). Die Kleidung ist häufig mit Nieten, Ketten oder 

Bandlogos versehen und es werden schwere Schuhe wie Doc-Martens oder Ran-

gers angezogen (vgl. Wallraff 2001, S. 19). Auch diesem Stil ist ein hohes Maß an 

Symbolik eigen. Durch Fetischelemente, wie Kleidungsstücke aus Lack und die 

Sichtbarkeit von Reizwäsche, wird Sexualität ausgestrahlt. Nieten und Springer-

stiefel stehen in Verbindung mit Gewalt und Macht (vgl. Meisel 2005, S. 43). Der 

maßgebliche Unterschied zum reinen Punk-Stil, der sich ebenfalls durch zerrisse-

ne Kleidung, Lack und Leder sowie durch ähnliche Symbolik auszeichnet, ist die 

den Gothic-Punk-Stil dominierende Farbe Schwarz (vgl. ebd., S. 35). 
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Die letzte Modegruppe der schwarzen Szene nach Meisel ist die Fetischmode, die 

von Szenefremden häufig als abstoßend und unsittlich aufgenommen wird. Hier 

wird extrem anliegende und knappe Kleidung aus Lack und Leder getragen (vgl. 

ebd., S. 44, zitiert nach Steele 1996, S. 59). Kombiniert wird dieser Look mit Ac-

cessoires, beispielsweise mit Handschellen (vgl. Wallraff 2001, S. 21). Dieser stark 

sexualisierte Stil repräsentiert das Zusammenspiel aus Überlegenheit und Devoti-

on (vgl. Meisel 2005, S. 44). In diesen Rahmen passt ebenfalls, dass häufig Män-

ner und Frauen die typischen Geschlechterrollen tauschen und die Frau zur „Do-

mina“ wird, während sich der Mann ihr unterwirft (vgl. Wallraff 2001, S. 28).  

3.3.2.3. Weitere Kleidungsstile 

Abseits von Meisels Einteilung gibt es noch weitere modische Subgruppen wie die 

Cybergothics, die mit den ursprünglichen Gothics, bis auf die wenige schwarze 

Farbe, nicht viel gemeinsam haben. Ihre Kleidung setzt sich aus unterschiedlichen 

Stilen zusammen und zeichnet sich durch futuristische Einflüsse aus. Schwarz 

wird verbunden mit Weiß oder Neonfarben. Einen Cybergothic erkennt man an 

seinem eher freizügigen Kleidungsstil, der aus Lack und Latex besteht. Das Outfit 

kann zusätzlich mit Metall bestückt werden. Auch in der Auswahl ihrer Accessoires 

zeigen sich Cybergothics gerne kreativ. Sie tragen Schweißerbrillen, Gasmasken 

sowie lange Spitznieten und neonfarbene Extensions in ihren Haaren (vgl. Forst 

2012a). Laut Dr. Benecke, ist der Stil der Cybergothics immer seltener anzutreffen 

(vgl. Dr. Benecke S. 60). 

Ein Beispiel für einen Kleidungsstil, den man der schwarzen Szene nicht eindeutig 

zuordnen kann, der aber viele Anhänger gefunden hat, ist der Steampunk. Anzu-

treffen ist er vor allem auf Veranstaltungen wie dem Wave-Gotik-Treffen. Dr. Ben-

ecke ordnet den Steampunk den Romantigoth-Stilen zu und bezeichnet ihn als 

viktorianische Science-Fiction. Dies ergibt sich aus den verschiedenen Einflüssen, 

denen man sich beim Steampunk bedient. Dazu gehören die Mode des viktoriani-

schen Englands sowie Elemente der Industriekultur und futuristische Bestandteile 

(vgl. Dr. Benecke S. 55). Männer kleiden sich sehr vielfältig: elegant in Anzug oder 

Smoking mit Zylinder oder Gehstock, aber auch pilotenähnliche Uniformen und 

lockere Kleidung, wie karierte Hemden mit Hosenträgern, sind verbreitet. Gängige 
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Accessoires sind Taschenuhren, Krawatten oder Fliegen, wie sie im 19. Jh. getra-

gen wurden. Frauen sieht man meistens in Korsetts oder Korsagen in gedeckten 

Farben. Dazu pompöse, geraffte Reifröcke oder die sogenannte Tournüre, „bei 

welcher der vorne schmale Rock zur optischen Betonung über dem Gesäß auf 

verschiedenste Art und Weise gebauscht wird“ (Forst 2013e). Futuristisch wird der 

Steampunk dadurch, dass man sich sozusagen eine alternative Realität der vikto-

rianischen Zeit schafft. Kleidung und auch Alltagsgegenstände werden 

„gemoddet“, d. h. durch verschiedene Materialien wie Kupfer oder Uhrwerke op-

tisch an das Dampfzeitalter angepasst. Die Funktionen dagegen sind an die Mo-

derne angepasst. Im Bereich der Mode werden z. B. mechanische Armprothesen 

oder Maschinen, die auf den Rücken geschnallt werden, konstruiert (vgl. Forst 

2013e). Im Unterschied zur Hauptströmungen der Gothics, handelt es sich jedoch 

um eine hauptsächlich freizeitorientiere Unterhaltungskultur mit der Leidenschaft 

für das Verkleiden an Wochenenden oder Veranstaltungen (vgl. Forst 2014b). 

Zu den Modeerscheinungen, die innerhalb der Szene Aufmerksamkeit erhalten, 

gehört auch Gothic-Lolita. Dies ist ein Stil, der Elemente des Gothic und viktoriani-

scher und Rokoko-Mode auf eine Weise kombiniert, die an eine düstere Version 

von Alice im Wunderland oder einem französischem Dienstmädchen erinnert. Ent-

standen ist der Lolita-Stil, zu dessen Untergruppen Gothic-Lolita zählt, durch den 

Export klassischer europäischer Mode nach Japan (vgl. Platz/Balanck in Nym 

(Hrsg.) 2010, S. 180). 

3.4. Die Farben Schwarz und Weiß 

Die Farbe Schwarz nimmt in der Gothic-Szene eine große Bedeutung ein. Die 

meisten Menschen assoziieren mit dieser Farbe Negatives, wie Tod, Trauer, Dun-

kelheit und Unberechenbarkeit. Die erstgenannte Bedeutung wird oftmals beson-

ders hervorgehoben, was sich auch daraus entnehmen lässt, dass im Metzler Le-

xikon der literarischen Symbole der Tod als erste einer ganzen Reihe an Deu-
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tungsmöglichkeiten für die Farbe Schwarz steht, noch vor Trauer und der Verbin-

dung mit dem Teufel (vgl. Butzer/Jacob (Hrsg.) ²2012, S. 386). Im Mittelalter wur-

den Aussätzige wie Pest-, Lepra- oder Cholerakranke mit Schwarz gekennzeich-

net und damit aus dem gesellschaftlichen Leben ausgeschlossen (vgl. Dittmann in 

Nym (Hrsg.) 2010, S. 17).  

Es existieren aber auch positive Verknüpfungen mit dieser Farbe. Sie kann auch 

für Eleganz und Erotik stehen (vgl. Wallraff 2001, S. 42). Meisel bekräftigt, dass 

bei Gothics Schwarz nicht alleine für die Faszination des Todes steht, worauf man 

als Außenstehender womöglich schließen mag. Sie kann ebenfalls für Leben, Be-

wegung, Kreativität, Energie und Ruhe stehen. Dabei stützt Meisel sich auf eine 

von Schmidt und Janalik durchgeführte Untersuchung (vgl. Meisel 2005, S. 39). 

Die Bedeutung der Farbe Schwarz wird im folgenden Zitat verdeutlicht: „Und 

schwarz ist auch die Farbe der Nacht. Und nachts ist irgendwie alles erstmal wun-

derschön. Du siehst diesen Dreck hier nicht, diese ganzen hässlichen Häuser, die 

da stehen, es ist ruhig, du hörst nicht so viele Autos. Auch dieser Nachthimmel ist 

so toll, diese Sterne, schon vor dreitausend Jahren haben die Menschen genau 

den gleichen Sternenhimmel gesehen, genau den gleichen Mond. Und an diesen 

Sternen hat noch kein Mensch ‘rumgepfutscht, da wurde nichts gemacht.“ (Farin 

2001a, S. 46) 

Eine nicht unwichtige Rolle spielt auch die Farbe Weiß, die im Kontrast zu 

Schwarz steht (vgl. Butzer/Jacob (Hrsg.) ²2012, S. 386). Im Metzler Lexikon litera-

rischer Symbole wird sie definiert als „Symbol der Unschuld, Jungfräulichkeit und 

Tugenden, des heiligen und Erhabenen wie auch des Todes“ (ebd., S. 481). Wa-

ren diese Assoziationen weitgehend positiv, gibt es auch andere, sehr gegensätz-

liche Deutungen. In der japanischen Kultur zählt die Farbe als Trauerfarbe und als 

Farbe des Todes. In westlichen Kulturkreisen existiert die Bezeichnung „leichen-

blass“. In Filmklassikern wie Nosferatu waren Vampire ebenfalls weiß geschminkt, 

um ihr Dasein als Untote zu verdeutlichen (vgl. Wallraff 2001, S. 44). Ist Schwarz 

in der Gothic-Szene dominierendes Stilmittel, trifft man weiße Elemente häufig in 

Kombination mit Schwarz an. 
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3.5. Symbolik 

Bei näherer Betrachtung der, innerhalb der Szene vertretenen, Symbole können 

mehrere Auffälligkeiten festgestellt werden. Viele Symbole, wie Totenschädel oder 

Knochen, stehen für Tod. Des Weiteren sind die meisten Symbole religiöser oder 

heidnischer Natur. Auffällig ist auch, dass einige Symbole gegensätzliche Bedeu-

tungen erkennen lassen oder die Szene sie anders betrachtet als Außenstehende. 

Gothics tragen Symbole nicht nur als Silberschmuck, sondern verzieren auch ih-

ren Körper mit Piercings und Tattoos. Bei Schmidt und Janalik findet man Be-

schreibungen der wichtigsten Symbole und Erläuterungen ihrer Bedeutung. Es 

wird unterteilt in Sterne, Kreuze, Tiere, Schädel und Knochen sowie Zahlen und 

Buchstaben (vgl. Schmidt/ Janalik 2001, S. 66ff.). 

3.5.1. Sternformen 

In der Gothic-Szene gibt es zwei bedeutungsvolle Sternformen: das Penta- und 

das Hexagramm. Das Pentagramm, oder auch Hexenstern, ist ein fünfzackiger 

Stern mit zwei vollkommen gegensätzlichen Bedeutungen. Ursprünglich, wenn er 

auf zwei Zacken stehend dargestellt wird, dient der Stern dem Abwenden böser 

Geister und Dämonen. Wenn der Stern verkehrt herum, also nur auf einer Spitze 

stehend, dargestellt wird, steht er sinnbildlich für den Teufel (vgl. Schmidt/Janalik 

2001, S. 68). Daher wird das Pentagramm auch häufig mit dem Satanismus in 

Verbindung gebracht. Bestärkend wirkt der Umstand, dass der Begründer der 

„Church of Satan“ (gegründet am 30.04.1966 ), Anton LaVey, das Pentagramm 23

als Zeichen seiner Kirche und seiner Bibel verwendet (vgl. Forst 2013f).  

Das sechszackige Hexagramm, auch Davidstern genannt, ist ein jüdisch-religiöses 

Symbol und steht für die Versöhnung von Himmel und Erde (vgl. Schmidt/Janalik 

2001, S. 68). Ähnlich wie das Pentagramm, diente das Hexagramm der Abwehr 

des Bösen. Des Weiteren gilt es als Symbol der Gegensätze. In der Religion ver-

eint es die sichtbare und die unsichtbare Welt, in der Alchemie Feuer und Wasser 

(vgl. Meisel 2005, S. 46, zitiert nach Lurker 1991, S. 301).  

 http://www.churchofsatan.com/ Stand: 27.07.201423
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3.5.2. Kreuzformen 

Neben den Sternformen sind in der schwarzen Szene insbesondere Kreuzformen 

weit verbreitet: Es werden drei unterschiedliche Kreuzformen unterschieden, das 

christliche Kreuz, das keltische Kreuz und das ägyptische Ankh (vgl. Schmidt/Ja-

nalik 2001, S. 69). Das christliche Kreuz ist ein Symbol „der Identifikation, des 

Christentums, des Todes und Leidens, aber auch seiner Überwindung und des 

Heils“ (Butzer/Jacob (Hrsg.) ²2012, S. 228). Es gibt in der Szene keine einheitliche 

Bedeutung für die christliche Variante des Kreuzes. Es wird als simpler Mode-

schmuck getragen oder aber im Spiel mit Vorurteilen gegen die Szene, also auch 

als Provokation. Erwähnenswert ist an dieser Stelle, dass anders als der Außen-

stehende auf den ersten Blick vermuten mag, die Szene den christlichen Glauben 

nicht ausschließt (vgl. Forst 2014c). Beim jährlich stattfindenden Wave-Gotik-Tref-

fen werden regelmäßig gemeinsame Gottesdienste abgehalten (vgl. Nößler 2010).  

Analog dazu, wie auch beim Pentagramm, gibt es das umgedrehte Kreuz, das als 

Symbol des Satans gilt. Das Kreuz wird nicht in dieser Form getragen, weil die 

Szenemitglieder Anhänger des Satanismus sind, sondern als Inversion der christ-

lichen Werte. Es geht um Religionskritik oder erneut um Provokation, nicht um 

Sektenzugehörigkeit. Es ist anzumerken, dass der Trend, das christliche Kreuz 

verkehrt herum zu tragen, in den letzten Jahren so stark abgenommen hat, dass 

man es nur noch selten an einem Szenemitglied sieht. Dies hat zwei Gründe. Zum 

einen gab es im Jahr 2001 einen Mord in Witten, der als „Satanistenmord“ bekannt 

wurde, in dessen Verlauf die Medienberichterstattung jegliche Symbolik, die eine 

Konstruktion des Zusammenhangs mit dem Satanismus erlaubte, mit Skepsis be-

trachtete. Zum anderen fanden mit der größer werdenden Popularität des Alter-

tums viele neue Symbole ihren Weg in die Szene, die das Kreuz vermehrt erset-

zen (vgl. Forst 2012b).  

Das keltische Kreuz ist vor allem in Irland und Schottland auf Friedhöfen sowie in 

Kirchen vertreten. Es symbolisiert das Leben und die Fruchtbarkeit (vgl. Schmidt/

Janalik 2001, S. 69). Die dritte Kreuzform, das Ankh, gehörte zur Hieroglyphen-

schrift der alten Ägypter und bedeutete Leben und Unsterblichkeit (vgl. Meisel 

2005, S. 47). In den 1970er Jahren erfährt das Zeichen ein Revival in Filmen wie 

„Indiana Jones“ oder „Der Exorzist“. Daraufhin wird es auch als Schmuckstück be-
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liebt. Die frühe Gothic-Szene adaptierte das Ankh in dieser Zeit mit einer Vielzahl 

anderer religiöser und heidnischer Symbole (vgl. Forst 2014d).  

3.5.3. Tiere 

Gothics haben auch großen Gefallen an Symbolen gefunden, die an die Tierwelt 

angelehnt sind. Vertreten sind vor allem Tiere, die in der Gesellschaft mit negati-

ven Bildern behaftet sind. Dazu zählen Spinnen, Fledermäuse und Schlangen. 

Gemäß Richard, handelt es sich bei vielen dieser Tiere um religiöse Todessymbo-

le (vgl. Meisel 2005, S. 47, zitiert nach Richard 1995, S. 123). Die Spinne löst bei 

vielen Menschen Ekel aus und man verbindet sie mit entlegenen Ecken, dunklen 

Kellern oder auch alten Gemäuern. Ähnlich verhält es sich mit der Fledermaus. Zu 

finden ist das Zeichen der Fledermaus bereits in den 1970er Jahren im Londoner 

Club Batcave. Darstellungen der Fledermaus werden häufig verwendet als Logo 

für Modemarken oder auf Musikalben. Zwar gibt es Länder, in denen die Fleder-

maus als Glücksbringer bekannt ist, sie hat aber auch negative Assoziationen, be-

sonders durch den Vampirmythos. In der Fledermaus spiegelt sich auch die Be-

wunderung der Nacht durch Gothics wider (vgl. Forst 2012c). Die Schlange tritt 

selbstständig oder in Verbindung mit dem Pentagramm auf. Die Schlange symbo-

lisiert Weisheit und Schutz vor bösen Mächten. Sie gilt jedoch im Volksglauben als 

ein Tier, das giftig, boshaft und hinterlistig ist (vgl. Forst 2011). So weisen Schmidt 

und Janalik darauf hin, dass in der Bibel eine Schlange Adam und Eva verführte. 

Damit kann sie aus religiöser Sicht auch für Satan stehen (vgl. Schmidt/Janalik 

2001, S. 68). 

3.5.4. Weitere Symbole 

Andere Zeichen sind der Totenkopf und Knochen, die mit Tod und Verfall in Ver-

bindung gebracht werden (vgl. Meisel 2005, S. 48). Aber auch bestimmte Zahlen 

und Buchstaben kann man in der Szene beobachten. Sowohl die Zahl 666 als 

auch FFF symbolisieren den Antichristen. Während die Zahl 666 vor allem in der 

Metal-Szene Anklang findet, ist sie in der Gothic-Szene deutlich seltener vertreten 

als die anderen bisher behandelten Symbole (vgl. Forst 2012d).  
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Aus der nordischen Mythologie stammt Mjölnir, Thors Hammer. Er steht für innere 

Stärke. In Skandinavien wird Schmuck in Form des Hammers häufig getragen, um 

sich zu der nordischen Kultur und zu seinem Land zu bekennen. Das Symbol wur-

de im dritten Reich als Propagandamittel für die Bedeutung „Reinigung des deut-

schen Volkes“ missbraucht (vgl. Forst 2012e). 

Weitere Symbole, die von Außenstehenden mit rechtem Gedankengut in Verbin-

dung gebracht werden, sind die Swastika oder die schwarze Sonne, deren einzel-

ne Strahlen an Hakenkreuze erinnern. Aber nur weil die Symbole offen getragen 

werden, kann nicht automatisch unterstellt werden, dass diese politische Einstel-

lung auch vertreten wird. Szeneanhänger nehmen in der schwarzen Sonne ihre 

ursprüngliche Bedeutung, die Verkörperung der „inneren Sonne“, wahr (vgl. Forst 

2012f). 

3.6. Veranstaltungen und Treffpunkte 

Unabhängig von der jeweiligen Jugendszene, sind Treffpunkte und Veranstaltun-

gen unverzichtbar. Sie dienen der Interaktionen und Kommunikation der einzelnen 

Mitglieder, um z. B. über gemeinsame Interessen zu reden oder einfach nur, um 

zusammen die gleiche bevorzugte Musik zu hören und sie erzeugen ein Gefühl 

der Zugehörigkeit. Das Leben in der schwarzen Szene spielt sich abseits der Ge-

sellschaft, also eher im Verborgenen, ab. Bei den meisten Veranstaltungen sind 

Gothics unter sich (vgl. Meisel 2005, S. 63).  

Die auch bei Außenstehenden bekannteste und größte Veranstaltung ist das seit 

1992 stattfindende Wave-Gotik-Treffen in Leipzig. Es hat sich aus den Treffen lo-

kaler Gothic-Gruppen gebildet und je nach Quelle weniger als 1.000 (vgl. Haug 

2011) bis 2.000 Teilnehmer (vgl. Farin 2011, S. 159). Mittlerweile treffen sich hier 

jährlich mindestens 20.000 Szeneanhänger und präsentieren dabei ihre aufwendi-

gen Outfits. Das Festival findet nicht an einem einzigen abgegrenzten Ort statt, 

sondern ist in ganz Leipzig verteilt (vgl. ebd., S. 159). Dadurch kommen auch Au-

ßenstehende vermehrt mit der Szene in Kontakt, was dazu beitragen kann, dass 

die medial verbreiteten Vorurteile reduziert und abgelegt werden können. Das 

Programm des Wave-Gotik-Treffens gestaltet sich sehr vielfältig. Es werden Le-

sungen abgehalten, man besucht Ausstellungen oder mittelalterliche Veranstal-
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tungen wie Schwertkämpfe. An anderen Orten kommt man beispielsweise zu ei-

nem viktorianischen Picknick zusammen. Außerdem gibt es Konzerte und Disko-

theken, die Musik aus der Szene spielen (vgl. Brach in Nym (Hrsg.) ²2010, S. 

278).  

Zwar gibt es nur wenige Szene-Clubs oder Bars, aber dafür veranstalten viele 

Diskotheken monatliche Events für die schwarze Szene. Dort treffen sich Gothics 

aus der Region. Andere nehmen weite Anreisewege auf sich, nur um einen ange-

nehmen Abend mit Gleichgesinnten zu verbringen.  

In einer Studie hat Axel Schmidt verschiedene Eigenarten des Verhaltens der Got-

hics auf Veranstaltungen festgestellt. Gothics konsumieren verhältnismäßig wenig 

Alkohol. Bier wird kaum getrunken, dafür umso mehr Rotwein. Man pflegt einen 

höflichen und freundschaftlichen Umgang miteinander und viele Besucher der 

Veranstaltungen kennen sich. Die Atmosphäre ist entspannt und offen ausgetra-

gene Aggressionen wurden überhaupt nicht festgestellt. Es wird weniger ausge-

lassen gefeiert, als in „gewöhnlichen Discotheken“ (vgl. Schmidt/Neumann-Braun 

²2008, S. 92f.). 

Gothics suchen auch Orte auf, die eher den Klischees entsprechen, die der 

schwarzen Szene anhaften. Dazu gehören Kirchen, Burgen oder Friedhöfe. Wenn 

sich die Szenemitglieder, zum Teil auch in Gruppen, an diesen Plätzen einfinden, 

sind es Orte der Meditation und der Ruhe (vgl. Meisel 2005, S. 63f.). Besonders 

Friedhöfe können sich seit den 1980er Jahren der Faszination der Szeneanhänger 

nicht entziehen (vgl. Forst 2012g). Bei Janalik und Schmidt liest man folgendes: 

„Der nächtliche Treff auf dem Friedhof ist für die meisten Gruftis eher außerge-

wöhnliches Abenteuer als Ausdruck einer tiefen Sehnsucht nach der Ewigkeit des 

Todes. Auf dem Friedhof lässt sich der Schauer, der einem sonst nur bei Grusel-

Stories auf dem Bildschirm den Rücken hochkriecht, in der Realität erleben.“ (Mei-

sel 2005, S. 63, zitiert nach Janalik/Schmidt 2000, S. 23f.) Daraus lässt sich ablei-

ten, dass der Friedhof innerhalb der Szene nicht als Ausdruck eines Todeswun-

sches verstanden wird, sondern mehr als Abkehr vom Alltäglichen. 
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3.7. Lebensstil 

Jugendliche in Jugendkulturen oder Szenen führen im Rahmen ihrer Zugehörigkeit 

einen ähnlichen Lebensstil. Dieser umfasst verschiedene Leitbilder und Ansichten, 

die gemeinsam vertreten werden. Im Folgenden werden die Themen aufgezeigt, 

die in der schwarzen Szene von Bedeutung sind. 

3.7.1. Die Faszination Tod 

Eine wichtige Rolle in der schwarzen Szene spielt der Tod. Jedoch „wenn Gothics 

sich so intensiv mit dem Tod beschäftigen, steht dahinter nicht nur die Faszination 

für alles Extreme, […], sondern auch das Ziel, […], Tod als unweigerlich eintreten-

den Alltagsfall zu akzeptieren“ (Farin 2001b, S. 162).  

Innerhalb der Szene, aber auch individuell, setzt man sich häufig mit dem Tod 

auseinander. Dies geschieht entweder auf ästhetischer Ebene, aber auch im phi-

losophischen Diskurs untereinander (vgl. Meisel 2005, S. 96f., zitiert nach Helsper 

1992, S. 280ff.). Durch die Beschäftigung mit dem Tod, will die Szene ihre Mitglie-

der keinesfalls in Depressionen treiben. Vielmehr geht es um die gemeinsame kri-

tische Auseinandersetzung mit einem Thema, vor dem sich die meisten Menschen 

fürchten (vgl. Farin 2001b, S. 162). Die Todesfaszination darf auch nicht mit To-

dessehnsucht verwechselt werden. Denn Selbstmord stellt eine Grenze dar, die 

Szenemitglieder nur selten überschreiten. Der eigene Selbstmord wird abgelehnt, 

allerdings wird dem Selbstmord anderer mit Verständnis begegnet (vgl. Meisel 

2005, S. 96, zitiert nach Helsper 1992, S. 280). So wurden die Sänger der Musik-

gruppen Christian Death und Joy Division nicht zuletzt wegen ihrer Selbstmorde 

zu Idolen innerhalb der Szene (vgl. ebd., S. 95f.). Anders als in den Medien darge-

stellt, sind ebenso Grabschändungen, Opferrituale und Nekrophilie in der Szene 

verboten und führen zur Isolation oder Ausgrenzung (vgl. ebd., S. 96f., zitiert nach 

Helsper 1992, S. 280f.). 

3.7.2. Erotik 

Dem Tod entgegengestellt ist die lebensbejahende Faszination an Erotik. Die frei-

zügige Präsentation von Sexualität ist ein fester Bestandteil der Szene. Die meis-
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ten Menschen tragen erotische Kleidung höchstens vor ihrem Partner oder in di-

versen abgegrenzten Lokalitäten, aber nicht in der Öffentlichkeit. Sexualität ist ein 

weiteres Tabu, worin die Abgrenzung der schwarzen Szene von gesellschaftlichen 

Zwängen verdeutlicht wird (vgl. Farin 2001b, S. 163). Es ist ungewiss, ob derartige 

Praktiken, wie sie beispielsweise in der SM-Szene zur Schau gestellt werden, von 

Gothics tatsächlich ausgelebt werden oder lediglich der Provokation dienen (vgl. 

Meisel 2005, S. 99). 

3.7.3. Werte 

Damit eine Gemeinschaft existieren und funktionieren kann, ist es wichtig, zentrale 

Werte gemeinschaftlich zu vertreten. Wesentliche Werte in der schwarzen Szene 

sind Gewaltlosigkeit, Offenheit und ganz besonders Individualität. Schwarze Sze-

neanhänger möchten, je nach Strömung, außerdem über all ihre Probleme reden 

können beziehungsweise ihre Gefühle ausdrücken. Gewaltlosigkeit kann zunächst 

etwas widersprüchlich erscheinen, da sich einige Untergruppen der schwarzen 

Szene durch Uniformen und Springerstiefeln auszeichnen. Die meisten Gothics 

vermeiden körperliche Gewalt. Andere Jugendkulturen, wie die Skinheads, üben 

körperliche Gewalt aus, um sich Respekt zu verschaffen. Szenemitglieder errei-

chen dies gewaltlos über den schwarzen Lebensstil und ihre Kleidung. Dr. Ben-

ecke beeindruckt an der Szene besonders „Toleranz, Nachdenklichkeit und tief-

gründigen Humor“ (vgl. Schmidt 2014). Er betont weiterhin die Gewaltlosigkeit der 

Szene auch in Bezug auf Szenefremde. Während die Szene sich häufig Vorurtei-

len ausgesetzt sieht, hat er auf Veranstaltungen schon häufig die Erfahrung ge-

macht, dass Außenstehende besonders die Friedlichkeit der Gothics überrascht 

(vgl. Dr. Benecke S. 67).  24

An der Kleidung ist auch zu erkennen, dass Individualität innerhalb der Szene eine 

große Rolle spielt. Laut Meisel, möchte jeder etwas Besonderes sein und dabei 

will man sich nicht nur von der Gesellschaft, sondern auch innerhalb der Szene 

von den anderen abgrenzen (vgl. Meisel 2005, S. 102f.).  

 Ergänzung: Diese Friedlichkeit wurde auch auf dem diesjährigen M’era Luna (ein Gothic-Festi24 -
val) bestätigt. In einem Beitrag der Osnabrücker Zeitung vom 09.08.2014 finden sich verschiedene 
positive Stimmen von Außenstehenden (vgl. http://www.noz.de/deutschland-welt/kultur/artikel/
497345/m-era-luna-in-hildesheim-europas-grosstes-gothic-festival Stand: 29.08.2014).
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3.7.4. Religion 

„Das Interesse an Religion ist bei Angehörigen der Gothic-Szene stärker ausge-

prägt als bei den meisten Gleichaltrigen. Nicht wenige „Schwarze“ haben sich in-

tensiv mit der Bibel, aber auch grundlegenden Werken nicht christlicher Religionen 

beschäftigt. […] Die Auseinandersetzung mit alten heidnischen Kulturen und dem 

Spätmittealter (Inquisition, Hexenprozesse, Zwangschristianisierungen) [haben] 

bei vielen Gothics zu einer kritischen Distanz zum institutionalisierten Christentum 

geführt.“ (Farin 2011, S. 162) Diese Kritik drückt sich in der schwarzen Szene un-

ter anderem durch die Kombination christlicher und mystischer Symbole, aber 

auch durch die Adaption Symboliken alter, als heidnisch geltende Kulturen und 

Religionen, aus (vgl. Schmidt/Neumann-Braun ²2008, S. 78, zitiert nach Richard 

1995, S. 115).  

Ein weitverbreitetes Gerücht ist, dass sich die schwarze Szene über den Glauben 

an den Satanismus definiert. Während sich die meisten Gothics überhaupt nicht 

oder nur sporadisch damit auseinandersetzen, beschäftigt sich nur ein kleiner 

Bruchteil mit Satan. Diese lassen sich in drei Gruppen einteilen. Die erste Gruppe 

setzt sich mit Satanismus auf theoretischer Ebene auseinander. Hinter dieser Be-

schäftigung steht auch eine kritische Auseinandersetzung, die mit anderen Szene-

angehörigen diskutiert wird. Die zweite Gruppe wird auf wissenschaftlicher Ebene 

als „Vulgärsatanisten“ bezeichnet (vgl. Wallraff 2001, S. 67, nach Josef Dvorak). 

Zu ihnen gehören diejenigen, die auf Friedhöfen Gräber schänden und von denen 

in den Medien berichtet wird. Ihre Taten dienen zum einen dazu, um zu prahlen 

und die Öffentlichkeit zu schockieren. Zum anderen geschehen diese Taten aus 

jugendlichem Leichtsinn, um Ansehen in der Gruppe zu erlangen (vgl. ebd., S. 

67f.). In der dritten Gruppe finden sich Gothics zusammen, die tatsächlich satani-

schen Zirkeln angehören und auch schwarze Messen ausführen. Ein Beispiel für 

einen solchen Zirkel ist der O.T.O Orden , dessen theoretische Grundlagen auf 25

den Lehren ihres Gründers Aleister Crowley basieren (vgl. Wallraff 2001, S. 68). 

Diese Zirkel sind jedoch kein Bestandteil der schwarzen Szene. Bezüglich des öf-

fentlichen Auslebens des Satanismus, findet man bei Wallraff folgende Passage: 

 Abkürzung für Ordo Templi Orientis (Orden des orientalischen Tempels) http://s469196127.on25 -
line.de/otogermany/ Stand: 28.07.2014
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„Die Mitglieder dieser Satanszirkel treten in der Regel eher unauffällig auf. […]. 

Die Zirkel selbst sind Außenstehenden so gut wie nicht zugänglich und Informatio-

nen über Aktionen werden streng intern gehalten.“ (ebd., S. 68) Hier zeigt sich 

auch ein großer Unterschied zu den „Vulgärsatanisten“, die ihre Taten für jeden 

sichtbar machen. Die wirklichen Anhänger des Satanismus leben ihren Glauben 

im Stillen und nur im Beisein Gleichgesinnter aus. 

3.7.5. Politik 

Man kann nicht sagen, dass Gothics eine einheitliche politische Meinung vertre-

ten. Es gibt Mitglieder, die eher links einzuordnen sind, ein kleiner Teil der rechts-

gerichtet ist, aber es gibt auch gänzlich unpolitische Mitglieder (vgl. Meisel 2005, 

S. 106). Lauenburg führt in seinem Buch „Jugendszenen und Authentizität“ Inter-

views mit Szeneangehörigen. In Bezug auf die politische Gesinnung der Szene, 

hat er folgende Antwort erhalten: „[…] Mit wachsendem Wissen jedes Einzelnen 

geht die Möglichkeit einher, hinter die Kulissen zu gucken, kritisch zu prüfen, im-

mer wieder zu hinterfragen und neu zu überdenken.[…] Wir sollten wild und un-

gemütlich sein, niemals Ruhe geben, denn zu viel Ruhe, Besonnenheit und Fest-

halten am Althergebrachten dürfen wir ruhig den Älteren überlassen.“ (Lauenburg 

in Griese (Hrsg.) 2008, S. 77ff.) Dieses Zitat zeigt, dass durchaus reflektiertes poli-

tisches Potential in der Szene steckt, allerdings scheint der Interviewte dieses, 

durch die Verwendung des Konjunktivs, noch zu vermissen. 

Insgesamt ist es recht schwierig, die schwarze Szene in ein politisches Lager ein-

zuordnen, da Gothics nicht gemeinschaftlich für eine Partei oder eine politische 

Idee stehen und sie sich der Öffentlichkeit eher fernhalten. Das legt die Vermutung 

nahe, dass schwarze Szeneanhänger eher unpolitisch sind oder ihre Meinung 

eher innerhalb der Gruppe diskutieren. Es ist anzunehmen, dass, durch den Ur-

sprung der Szene in der Punkbewegung, linke Tendenzen vorhanden sind. Wie 

bereits erläutert wurde, ist Gewaltlosigkeit ein zentraler Wert, weshalb auch rechte 

Ideologien von einem Großteil der Szene abgelehnt werden. Innerhalb der Elektro- 

und Neofolkbewegung lässt sich aber auch vereinzelt rechtes Gedankengut er-

kennen, wobei man hier zwischen tatsächlicher Gesinnung und Provokation diffe-

renzieren muss.  
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4. Geschlechterinszenierung in der schwarzen Szene 
Das Jugendalter wird unter Berücksichtigung der Phasenlehre nach dem Psycho-

analytiker Erik H. Erikson (1902-1994) als eine Phase angesehen, in der Jugendli-

che mit ihrem sozialen Umfeld und ihrem eigenen Körper experimentieren. Ju-

gendkulturen bieten Heranwachsenden dazu einen abgegrenzten Raum. Bei der 

Auseinandersetzung mit der Geschlechterinszenierung findet dort eine übertriebe-

ne oder ironische Geschlechterinszenierung statt (vgl. Niekrenz in Ehlers u. a. 

(Hrsg.) 2013, S. 186f.). Betrachtet man die Szene im Hinblick auf die Geschlech-

terinszenierung, ist zu beachten, dass es innerhalb der schwarzen Szene durch 

die verschiedenen Substile Unterschiede geben kann. Deswegen werden im Fol-

genden die Stile wie EBM oder Industrial ausgegliedert. Diese unterscheiden sich 

in der Form der Inszenierung und nähern sich eher den klassischen Geschlech-

terbildern an (vgl. ebd., S. 191).  

Die Gothic-Szene ist für das Thema Geschlecht besonders interessant, da hier 

das Weibliche ein verbreitetes ästhetisches Prinzip ist, auch bei Männern. Da-

durch scheinen die Grenzen zwischen den Geschlechtern und damit auch zwi-

schen den gängigen Normen so sehr zu verschwimmen, dass mitunter von einer 

geschlechtslosen Szene gesprochen wird (vgl. Brill in Rohmann (Hrsg.) 2007, S. 

57). Wie im ersten Teil dieser Arbeit bereits beschrieben wurde, schminken sich in 

der schwarzen Szene sowohl Männer als auch Frauen. Beide Geschlechter kön-

nen, je nach Kleidungsstil, Röcke und viel Schmuck tragen. Eigentlich Stereotype, 

die man Mädchen  zuordnen würde, weshalb Jungen25 in der Szene auch oft mit 26

dem Vorurteil zu kämpfen haben, sie seien homosexuell oder unmännlich. Im Fol-

genden soll aufgezeigt werden, was hinter der Geschlechterinszenierung steckt. 

Dabei wird der Frage nachgegangen, ob es sich bei der Gothic-Szene um eine 

eher weibliche, männliche oder um eine geschlechtsneutrale Szene handelt und 

welche Schlüsse sich daraus ziehen lassen. 

 Im Folgenden werden die Begriffe „Mädchen“ und „Jungen“ verwendet, um die Bedeutung der 26

Geschlechterinszenierung in der Jugendphase zu verdeutlichen. Die genannten Besonderheiten 
schließen auch Frauen und Männer mit ein.
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4.1. gender in Jugendkulturen 

Zunächst wird ein allgemeiner Überblick zu Geschlechterrollen in Jugendkulturen 

gegeben. Hierfür ist es notwendig, zwei wichtige Begriffe zu klären: sex und gen-

der. Bei sex handelt es sich um das biologische Geschlecht, also Morphologie, 

Hormone und Anatomie. Auf dieses baut gender auf, das soziale Geschlecht, wel-

ches einem Menschen von der Gesellschaft und ihren Konventionen zugeordnet 

wird. Diese genannte Interpretation von Geschlecht ist für diese Arbeit von beson-

derem Interesse, da ihm Rollenbilder in der Gesellschaft und der Umgang mit ih-

nen in Jugendkulturen zugrunde liegen (vgl. Villa 42010, S. 76, zitiert nach Becker-

Schmidt 1993, S. 38).  

Aus Sicht der Ethnomethodologie  muss jedes Individuum einem Geschlecht zu27 -

geordnet werden. Diese Zuordnung erfolgt nicht bewusst von selbst, sondern sie 

wird durch das soziale Umfeld geprägt. Dazu gehören in den ersten Lebensjahren 

vor allem die Eltern, die ihren Kindern meist die klassischen Geschlechterrollen 

vorleben und später auch durch Gleichaltrige (vgl. ebd., S. 97f.). „Dem Weiblich-

keitsstereotyp zufolge[,] sollen Frauen für and[e]re sorgen, freundlich sein, keine 

körperlichen Aggressionen zeigen und auf ihr äußerliches Erscheinungsbild ach-

ten. Das männliche Stereotyp wird mit physischer Kraft, Durchsetzungsfähigkeit, 

Kompetenz, Sachlichkeit und Unabhängigkeit verbunden.“ (Raithel 2005, S. 91, 

zitiert nach Popp 2002, S. 48f.) Aber nicht nur Charaktereigenschaften, sondern 

auch bestimmte Geschlechtsattribute werden mit Mann oder Frau verbunden, wie 

z. B. das Tragen einer Hose eher männlich ist. Es darf nicht außer Acht gelassen 

werden, dass die Konventionen immer wieder Veränderungen ausgesetzt sind. 

Aus heutiger Sicht kann man anhand bestimmter Erscheinungsbilder schwerer un-

terscheiden, was typisch männlich bzw. typisch weiblich ist. Mittlerweile ist es un-

serem Kulturkreis keine Besonderheit mehr, dass neben Frauen auch Männer 

Ohrringe oder Piercings tragen. Hier ist es außerdem alltäglich, dass man Frauen 

in Hosen sieht, sei es elegant oder in Jeanshosen (vgl. Villa 42010, S. 107). Zur 

Verdeutlichung lässt sich Dr. Beneckes Anmerkung heranziehen. Niemand mache 

sich besondere Gedanken darüber, wenn Männer im Büro rosafarbene oder baby-

 Bezeichnet eine in den 1950er Jahren entstandene Forschungsrichtung innerhalb der Soziolo27 -
gie, die sich mit der Untersuchung von Gruppen und ihrem Wissen sowie den Umgang mit diesem 
beschäftigt (vgl. http://www.fremdwort.de/suchen/bedeutung/Ethnomethodologie Stand: 
28.07.2014).
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blaue Hemden tragen, welche eigentlich Farben für Babys sind. Vor allem die Far-

be Rosa ist sehr stark mit Weiblichkeit verbunden (vgl. Dr. Benecke S. 67). Noch 

vor einigen Jahren hätte man deutlich weniger Männer mit rosafarbener Kleidung 

gesehen.  

Streben Jugendkulturen häufig nach Abgrenzung von der Gesellschaft und ihren 

Werten, ist es auffallend, wie viele Jugendkulturen klassische Geschlechterbilder 

in ihre Strukturen übernehmen. Bereits in den 1980er Jahren fragte man sich, 

weshalb Mädchen in den Jugendszenen nicht richtig auffielen und ob Jugendkultu-

ren vielleicht sogar eine reine Jungendomäne darstellten. Das könnte daran lie-

gen, dass viele Jugendkulturen strikt maskuline Strukturen aufweisen, die Mäd-

chen entweder abschrecken oder denen sie sich unterordnen und anpassen müs-

sen (vgl. McRobbie/Garner in Arbeitskreis „Kommunikationsverhältnisse“ (Hrsg.) 

²1981, S. 221ff.). Es muss aber betont werden, dass es je nach Jugendkultur teil-

weise äußerst auffällige Unterschiede darin gibt, wie mit dem Thema Geschlecht 

und den Geschlechterrollen umgegangen wird. In den folgenden Kapiteln wird dies 

noch einmal verdeutlicht. 

4.1.1. Jungen in Jugendkulturen 

Bei Brill findet sich der Verweis auf Thorntons Beobachtungen, dass Subkulturen 

und damit nach der gegebenen Definition auch Jugendkulturen ihre Strukturen auf 

männliche Normen stützen. Als Beispiel seien die Teddy Boys, Rocker und Skin-

heads genannt. Dort ist Männlichkeit derart zum Ideal erklärt worden, dass man so 

weit gehen kann, von einer Macho-Kultur zu sprechen (vgl. Brill 2006, S. 37). Ge-

mäß Brake, verherrlichen viele Subkulturen Männlichkeit in einem Maße, das au-

tomatisch die Unterordnung der Frau als Konsequenz hat (vgl. ebd., S. 37, zitiert 

nach Brake 1985, S. 182). Als Beispiel bietet sich die Hip-Hop-Szene an. Die Mu-

siklandschaft der Szene wird seit der Entstehung in den 1970er Jahren von Män-

nern dominiert. Es gibt zwar einige Musikerinnen, die es jedoch nicht einfach ha-

ben, sich durchzusetzen. In Musikvideos oder Liedtexten werden Frauen häufig 

materiellem Besitz gleichgesetzt. In erstgenanntem Medium bekommt man neben 

Goldketten und teuren Luxusautos auch leicht bekleidete Frauen zu sehen, die 

männliche Musiker umtanzen. Allerdings ist die Hip-Hop-Szene ähnlich facetten-
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reich wie die schwarze Szene, weswegen von einer Pauschalisierung abzuraten 

ist (vgl. Archiv der Jugendkulturen e.V. o. J. a). Brill merkt an, dass Thorntons 

Theorie aus heutiger Sicht nicht mehr zeitgemäß ist und eher auf Szenen zutrifft, 

die sich durch kriminelle Aktivitäten oder eine gewisse Straßenbandenmentalität 

auszeichnen (vgl. Brill 2006, S. 37f.). 

Macdonald (2001) unternahm eine Feldstudie in der Graffiti-Szene zur Analyse 

von Männlichkeit in Subkulturen (vgl. ebd., S. 38). Dort hat sie unter anderem fol-

gendes herausgefunden: „[…] Writers confront risk and danger and achieve, 

through this, the defining elements of their masculine identities; resilience, bravery 

and fortitude.“ (ebd., S. 38, zitiert nach Macdonald 2001, S. 101) In einer maskuli-

nen Jugendkultur geht es folglich um das Formen einer männlichen Identität durch 

Risikoverhalten und Demonstration von Stärke und Mut. Brill fügt hinzu, dass es 

dem heranwachsenden Mann in solchen Subkulturen überhaupt erst ermöglicht 

wird, Männlichkeit als Status zu erlangen. In der Gesellschaft hat er sich durch 

sein geringes Alter, durch seine materielle Abhängigkeit, vielleicht auch durch sein 

Bildungsniveau so sehr unterzuordnen, dass ein Gefühl von Schwäche und 

Machtlosigkeit entstehen kann (vgl. Brill 2006, S. 38). 

Es existieren jedoch Subkulturen, in denen Männlichkeit anders begegnet wird, als 

in den bereits genannten. Im Heavy-Metal, Glam-Rock (Kiss gegründet 1973 ) 28

und bei Gothics ist Androgynität verbreitet (vgl. ebd., S. 38). „[Androgyny is] the 

adaption by male performers of the elements of appearance that have been asso-

ciated with women´s function as objects of the male gaze – the visual styles that 

connote […] ´to-be-looked-at-ness´.” (ebd., S. 40, zitiert nach Walser 1993a, S. 

124) Es gibt verschiedene Ansichten darüber, was mit der Übernahme typisch 

weiblicher Mode und weiblicher Charakteristiken bezweckt werden soll. Einerseits 

kann es eine Methode sein, den Ängsten zu begegnen, die ein gesellschaftlich ge-

fordertes Bild von Männlichkeit zur Folge haben kann. Dazu könnte man den 

Druck zählen, Ernährer und Patriarch sein zu müssen, der sich für seine Familie 

aufopfert und immer die Kontrolle behält. Andererseits kann Androgynität auch als 

Rebellion gegen andere dominante Jungen verstanden werden (vgl. ebd., S. 40, 

nach Walser 1993a, S. 129). Die typisch männliche Erwartungshaltung abzulegen, 

 http://www.ampya.com/Kiss/ Stand: 19.08.201428
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kann einem Mann außerdem ermöglichen, sich freier zu präsentieren. Bei Walser 

findet sich dazu folgendes Zitat: „Androgyny offers male performers […] the chan-

ce to play with color, movement, flamboyance and artifice, which can be a tremen-

dous relief from the rigidity expected of them as men.” (ebd., S. 40, zitiert nach 

Walser 1993a, S. 133) Es lässt sich aus dieser Aussage entnehmen, dass Andro-

gynität das Ausleben der Persönlichkeit bzw. das Zeigen dieser in der Öffentlich-

keit ermöglicht. 

4.1.2. Mädchen in Jugendkulturen 

Bei Subkulturen zugehörigen Mädchen muss man zwei Fälle unterscheiden, um 

die Rolle zu verstehen, die sie innerhalb der Szene einnehmen. Auf der einen Sei-

te stehen die Mädchen, die sich in von Jungen dominierten Szenen bewegen, wie 

den Skinheads oder der Graffiti-Szene. Auf der anderen Seite gibt es diejenigen, 

die zu den tendenziell als feminin eingestuften Szenen gehören, wie den Gothics 

oder Visual Kei (vgl. Rohmann in Rohmann (Hrsg.) 2007, S. 3). 

Erstgenannte agieren innerhalb einer maskulin geprägten Struktur, in die sie sich 

unterzuordnen haben. In Jugendkulturen, die es dem Heranwachsenden ermögli-

chen, durch eher männliche Attribute, wie Risikoverhalten oder der Ausübung von 

Macht bzw. Gewalt, die eigene männliche Identität zu definieren – in denen sozu-

sagen Jungen ein klares Ziel gegeben ist – haben Mädchen es oft schwer. Dies 

kann zum einen daran liegen, dass sie selbst zum Erreichen dieses Zieles als Se-

xualobjekt beitragen. Zum anderen gelingt es vielen Jugendkulturen trotz des Be-

strebens, sich von der Gesellschaft und ihren Normen zu distanzieren, nicht, die 

klassische Rollenverteilung der Geschlechter aufzuheben (vgl. Brill 2006, S. 42, 

zitiert nach Macdonald 2001, S. 139). Gemäß Weinstein, wird ein Mädchen in ei-

ner dominant-maskulinen Subkultur nur akzeptiert, wenn sie die Rolle des Sexual-

objektes annimmt oder sich den männlichen Szeneangehörigen anpasst und quasi 

eine maskuline Identität annimmt (vgl. ebd., zitiert nach Weinstein 1991, S. 221). 

Da ein Mädchen aus männlicher Sicht trotzdem nie mit einem Jungen identisch 

sein kann, wird sie mit einer paradoxen Rollenerwartung konfrontiert: Sie soll 

„sexy“ und „offen“ sein, sich wie „einer der Jungs“ verhalten und trotzdem mono-

gam bleiben, da sie sonst als „Schlampe“ gilt. Währenddessen kann ein Heran-
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wachsender mit vielen Sexualpartnerinnen einen hohen Status erlangen (vgl. ebd., 

S. 44, zitiert nach Leblanc 2002, S. 167). Die genannten Beobachtungen haben 

sowohl Macdonald in ihrer Studie über die Graffiti-Szene (2001) als auch Leblanc 

(1999, 2000) in einer Studie über Mädchen in der Punk-Szene und Weinstein in 

einer Studie über Heavy-Metal gemacht. 

Im Gegensatz dazu gibt es eher feminine Szenen, in denen als typisch weiblich 

geltende Attribute zusammenkommen, z. B. das Zeigen von Emotionen wie Sehn-

sucht, Verständnis, Liebe oder Harmoniebedürftigkeit. Ein gutes Beispiel hierfür ist 

die Emo-Szene . In der Musik der Szene, beispielsweise dem Emocore, spielen 29

Gefühle eine bedeutende Rolle. Wie bei den Gothics ist die zweite große Säule 

der Szene-Identität die Kleidung. Diese zeichnet sich durch schwarze Kleidungs-

stücke mit schrillen Farbtupfern, schwarz geschminkte Augen, schwarz lackierte 

Fingernägel und schwarz gefärbte Haare, die meist über die Augen gestylt wer-

den, aus. Sowohl Mädchen als auch Jungen pflegen einen respektvollen Umgang 

miteinander (vgl. Archiv der Jugendkulturen e.V. o. J. b). 

Die Riot Grrrls und Ladyfeste sind ein gutes Beispiel für rein feminine Szenen. In 

diesen wird mit Homo-, Trans- und Bisexualität offener umgegangen als in den 

maskulinen Jugendkulturen. Entstanden sind sie in den 1990ern Jahre, um ein 

Gleichgewicht in der von Männern dominierten Musiklandschaft herzustellen. Im 

Jahr 2000 wurde in den USA das erste Ladyfest veranstaltet, welches so großen 

Zuspruch erfuhr, dass Ladyfeste mittlerweile auch europaweit und in Deutschland 

veranstaltet werden (vgl. Archiv der Jugendkulturen e.V. o. J. c). Ein wichtiges 

Thema dieser Veranstaltungen ist, dass Mädchen und Frauen auch heutzutage 

noch in verschiedenen Bereichen des Lebens keine Gleichberechtigung erfahren 

und somit ein geringes Selbstbewusstsein haben. Ziel dieser Veranstaltung ist es, 

„Feministinnen, Frauen, Lesben, Trans und Queers dazu ermutigen, sich kreativ 

auszuprobieren, (queer-) feministische Politik zu betreiben, voneinander zu lernen, 

sich gegenseitig zu inspirieren, sich auszutauschen und zu vernetzen. Und dies 

ganz ohne Druck: frei von kapitalistischen Zwängen, ohne Hierarchien und Diskri-

minierungen jeglicher Art.“  Das soll unter anderem in Form von Konzerten, Vor30 -

 Emo steht als Abkürzung für Emotion29

 http://www.ladyfest.leipzigerinnen.de/texte/texte.htm Stand: 26.06.201430
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trägen oder auch Selbstverteidigungskursen geschehen (vgl. Groß in Rohmann 

(Hrsg.) 2007, S. 72). 

4.2. Die schwarze Szene und Geschlecht 

Nachdem ein allgemeiner Einblick in die Geschlechterinszenierung bei Jugendkul-

turen gegeben wurde, wird im Folgenden genauer auf die Bedeutung von Ge-

schlecht in der schwarzen Szene eingegangen. Dabei werden zuerst beide Ge-

schlechter auf ihre jeweilige Inszenierungsform hin analysiert. Anschließend wird 

die Szene auf Toleranz gegenüber sexuellen Orientierungen und dem sozialen 

Status der Geschlechter geprüft. Zuletzt wird diskutiert, ob es sich bei der Gothic-

Szene um eine maskuline, feminine oder eine geschlechtsneutrale Szene handelt. 

4.2.1. Mädchen in der schwarzen Szene 

Bei Mädchen in der Gothic-Szene ist die hyper-feminine Selbstdarstellung, also 

die Überbetonung der Weiblichkeit, wie man sie in den bereits beschriebenen Mo-

destilen vorfindet, sehr weit verbreitet. Um besser nachvollziehen zu können, wel-

che Effekte der hyper-feminine Stil erzielt, auch in Bezug auf das Selbstbild, bietet 

das Konzept der „mimicry“ einen geeigneten Ansatz (vgl. Brill 2006, S. 122f.). 

Hierbei handelt es sich um eine Theorie, nach der Frauen ihr subversives Potenti-

al entfalten, in dem sie traditionelle weibliche Modestücke mit einer Art „ironischer 

Distanz“ übernehmen. Nach K. Silverman geschieht dies, um die von Männern 

geprägten Idealvorstellungen von feminin zu demontieren (vgl. ebd., S. 123, zitiert 

nach Silverman 1986). Doane (1982) macht deutlich, dass Frauen eben jenes pa-

triarchalisch geprägte Frauenbild entkräften können, wenn sie das typisch Weibli-

che durch Übertreibung karikieren (vgl. ebd., S. 123, zitiert nach Irigaray 1985, S. 

82). Irigaray entwickelte einen eigenen Ansatz von „mimicry“, laut dem Frauen den 

weiblichen Rollentypus annehmen müssen, um ihre Unterordnung in Selbstbeja-

hung umwandeln zu können (vgl. ebd., S. 123, zitiert nach Irigaray 1985, S. 76). 

Mulvey (1992) sieht in diesem „excess of feminity“, also der überzeichneten Dar-

stellung von Weiblichkeit, eine Methode, um das überwiegend männliche Verhal-

ten, des „voyeuristischen und fetischistischen Begaffens von Frauen“, zu entkräf-

ten (vgl. ebd., S. 123). 
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Die weibliche, mitunter erotische Selbstinszenierung kann positive Auswirkungen 

auf die Selbstwahrnehmung und das Selbstbewusstsein haben (vgl. Brill in Roh-

mann (Hrsg.) 2007, S. 62). Brill geht weiter auf den hyper-femininen Stil ein. Er 

helfe den Mädchen, sich schön zu fühlen. So heißt es in einem Interview ganz di-

rekt: „I just wanna look pretty.“ (Brill 2006, S. 124) Außerdem spende er die Frei-

heit, sich auszudrücken. Dies trifft natürlich nur unter der Annahme zu, dass die 

Mädchen auch aus Überzeugung feminin sind und sich nicht den, im Vorherge-

henden beschriebenen, Zugehörigkeitszwängen unterordnen. 

Neben der bereits erwähnten Förderung des Selbstbewusstseins kann der stark 

sexualisierte Stil auch Macht und Sicherheit bedeuten. Laut Brill, vermittelt das 

Auftreten der jungen Frauen aus der Szene Außenstehenden ein Gefühl von Un-

nahbarkeit. Dies lässt sich mit dem Konzept der „mimicry“ erklären: Zwar mag es 

außenstehenden Männern durchaus gefallen, eine Frau in schwarzer Korsage und 

High Heels zu sehen. Es entspricht aber nicht der Erwartung, wie sich eine Frau in 

der Öffentlichkeit zu verhalten hat. Daher reagieren Szenefremde mit Blicken, 

schüchterner Zurückhaltung oder aber mit Aggression in Form sexistischer Anspie-

lungen oder Beleidigungen. Der Auftritt der Gothic-Frau als eine Art „femme fatale“ 

kann das Selbstbewusstsein stärken und dabei helfen, über diesen Diffamierun-

gen zu stehen (vgl. ebd., S. 126).  

Diese Stärke erfahren die Mädchen ebenfalls aus der Beschäftigung mit spirituel-

len Themen. Die Art, wie sich die jungen Frauen der Szene präsentieren, spiegelt 

sich in der weit verbreiteten Affinität zum Hexenkult wider. Diese Faszination ist 

auf mehrere Zusammenhänge zurückzuführen. Einerseits hängt sie mit der Orien-

tierung an ursprünglich als „weiblich empfundene Stärken und Werten wie Intuiti-

on, Naturverbundenheit und der rationalen Wissenschaft  entgegengesetztes spi31 -

rituelles Wissen“ (Brill in Rohmann (Hrsg.) 2007, S. 64) zusammen. Diese Besin-

nung auf gemeinsame Werte fördert den Zusammenhalt der Frauen. Andererseits 

liegt die Bewunderung in dem folgenden Bild begründet: „Hexen faszinieren mich, 

weil sie alleine für sich gelebt haben, ohne Männer, ohne diese Abhängigkeit [von] 

Mann [und] Frau. […] Hexen heute bedeutet für mich die Aufgabe eines Klischees: 

dass jede Frau ihre Vollendung nur in einem Mann findet. Die Suche nach diesem 

 Wissenschaft war lange Zeit ein hauptsächlich männliche Domäne31
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Traummann macht einen abhängig, klein und nichtig. […].“ (ebd., S. 64, Interview 

Corinna, zitiert nach Graichen 1999, S. 140f.) Hexen stehen demnach auch für 

Unabhängigkeit und Stärke.  

Brill merkt in ihrem Beitrag in „Krasse Töchter“ kritisch an, dass „eine Übererfül-

lung traditioneller weiblicher Codes gefordert“ wird und „kurze Haare, einfach ge-

schnittene Hosen oder Verzicht auf Make-Up bei Frauen und Mädchen in der Sze-

ne nicht gern gesehen“ werden (vgl. ebd., S. 59). Ihrer Ansicht nach, kann der 

Verzicht auf die Überbetonung des Weiblichen zum Verlust von Zugehörigkeit füh-

ren. Gemäß Brill, sind die Frauen in der schwarzen Szene einem Idealbild unter-

stellt, das gegensätzlicher kaum sein könnte. Zum einen wird die Repräsentation 

bestimmter, von der Subkultur formulierter, Weiblichkeitsnormen gefordert. Zum 

anderen zeichnet die schwarze Szene aber gerade das Individuelle, sich Abhe-

bende aus (vgl. ebd., S. 59). Dr. Benecke hält dagegen, dass seiner Erfahrung 

nach in der Szene jeder sich so kleiden darf wie er möchte und dennoch akzeptiert 

wird. Er geht weiterhin darauf ein, dass es in der Szene üblich ist, dass Mädchen 

unverkrampft mit ihrem Körper und ihrer Sexualität umgehen und dies auch zeigen 

möchten. Auf der Arbeit z. B. müssen sie sich gesellschaftlichen Konventionen un-

terordnen, die so in der Szene nicht vorhanden sind (vgl. Dr. Benecke S. 65). 

4.2.2. Jungen in der schwarzen Szene 

Männliche Gothics haben innerhalb der Szene einen großen Spielraum für die 

Selbstinszenierung. Die auffälligste Form, die den klassischen Männerbildern am 

meisten entgegengesetzt ist, ist Androgynität (vgl. Brill 2006, S. 113). Männer kön-

nen hierbei durch ihr äußeres Erscheinungsbild, aber auch durch ihr Verhalten 

eine sehr zarte Erscheinung auf Außenstehende haben. Sie tragen – je nach Stil – 

unter anderem Röcke bzw. bevorzugt körperbetonte Kleidung, verwenden 

Schminke und tragen Schmuck. Laut Brill, stellt Androgynität einen Ausdruck von 

Rebellion gegen soziale Normen dar (vgl. Brill 2006, S. 107). Dr. Benecke sieht die 

Ursache dafür, dass man männlichen Gothics eine Rebellion nachsagt, im Non-

konformismus des androgynen Stils. Dabei bezieht er sich auf zahlreiche Inter-

views, die er mit Szeneanhängern geführt hat und in denen sich nie jemand auf 

eine Rebellion bezogen hat. Er betont weiterhin, dass in der Szene niemand fragt, 
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was mit der eigenen Inszenierung ausgedrückt werden soll (vgl. Dr. Benecke S. 

65ff.). 

Laut Brill, sind sich Kultur- und Modetheoretiker wie Lurie (1992) oder Paoletti und 

Kidwell (1989) einig darüber, dass eine „Feminisierung“ des Mannes in der Gesell-

schaft einen Statusverlust zur Folge hätte. Dies ist dem Umstand zu verschulden, 

dass Männlichkeit in unserer Kultur höher gewertet wird als Weiblichkeit (vgl. Brill 

2006, S. 114). In der schwarzen Szene tritt genau das Gegenteil auf, wodurch der 

Charakter der Gothics als Jugendsubkultur unterstrichen wird. Androgynität wird 

hier allerdings nur als männliches Ideal geschätzt, androgyne Frauen trifft man 

weitaus seltener als hyper-feminine (vgl. ebd., S. 114f.). Dies muss aber keines-

wegs bedeuten, dass die weibliche Gothic-Szene angepasster ist als die männli-

che. Während ein androgyner Junge in der Gesellschaft eher selten anzutreffen 

ist, nutzen Mädchen seit den 1980er Jahren viele typisch männliche Kleidungsstü-

cke wie Jeans, T-Shirts oder Anzüge. Dementsprechend erscheint der unter-

schiedliche Ausdruck der beiden Geschlechter innerhalb der schwarzen Szene 

stimmig, wenn man bedenkt, dass beide Formen das Gegenteil zur gesellschaftli-

chen Norm darstellen (vgl. ebd., S. 105).  

Man könnte vermuten, dass der androgyne Goth in den Augen außenstehender 

Männer als schwach oder verweichlicht betrachtet wird, aber gerade der bewusste 

Verzicht auf das typische „Mann-sein“ kann auch Respekt hervorrufen. Ein Mann, 

dem es egal ist, was andere denken, der das macht, was ihm gefällt, handelt nach 

typisch maskulinen Wertvorstellungen (vgl. ebd., S. 152). Es hebt einen aus der 

Masse derjenigen heraus, die ihre Männlichkeit durch gesellschaftliche Normen 

oder Erwartungen verwirklichen wollen. Außerdem hat der männliche Goth einen 

entscheidenden Vorteil gegenüber szenefremden Männern. Er ist begehrenswert 

für die Frauen der Szene. Wie im vorherigen Kapitel aufgezeigt wurde, erregt der 

hyper-feminine Stil die Aufmerksamkeit der Männerwelt. Während Außenstehende 

aber häufig vom Auftreten der weiblichen Gothics eingeschüchtert werden, hat der 

männliche Goth dieses Problem weniger. Immerhin sind diese Frauen Teil seiner 

Kultur, seines Lebensstils. „[…] Männer in Röcken sind absolut Gothic und super 

sexy!!! […] Abgesehen von der Röcken innewohnenden Schönheit[,] schätze ich 

jeden Mann, der selbstbewusst und cool genug ist, ein traditionell weibliches Klei-

dungsstück zu tragen. Dasselbe gilt für Make-Up – reizend, verehrungswürdig und 



!  44

hochgradig unterstützenswert!“ (Brill in Rohmann (Hrsg.) 2007, S. 61, Interview mit 

Scarlett Severine) Aus dem Zitat wird ersichtlich, dass es innerhalb der Szene 

nicht unbedingt von großer Männlichkeit zeugt, sich besonders hart zu zeigen, 

sondern dass ein Junge besondere Anerkennung erfährt, wenn er sich traut, seine 

weibliche Seite hervorzuheben. Der Erfolg bei weiblichen Gothics wiederum kann 

dem männlichen, androgynen Goth den Respekt oder den Neid des Außenste-

henden einbringen (vgl. Brill 2006, S. 155). 

4.2.3. Sexuelle Orientierungen bei Gothics 

Um die Bedeutung von gender innerhalb der schwarzen Szene noch besser ein-

ordnen zu können, ist auch ein Blick auf sexuelle Orientierung und die Toleranz 

innerhalb der Szene ratsam. Besonders in maskulinen Szenen ist die Abweichung 

von der sexuellen Norm, etwa durch homosexuelle Neigungen, ein Tabuthema. 

Durch die Selbstinszenierung innerhalb der Szene und das häufig auftretende 

Präsentieren des Körpers in sexualisierter Form, wie auch der androgyne Stil vie-

ler Männer, kommt die Frage auf, ob innerhalb der Szene tatsächlich eine höhere 

Akzeptanz vorzufinden ist als in der Gesellschaft. 

Szenezugehörige Jungen sind häufig Beschimpfungen und Diffamierungen ande-

rer Heranwachsender ausgesetzt, die sie aufgrund der Adaption weiblicher Stil-

elemente für minderwertig und „schwul“ halten. Brill sieht darin allerdings die 

Grundlage für die Toleranz von Homosexualität in der Szene, da die Jungen in der 

Szene ein besseres Verständnis für den Hass entwickeln, den man erfährt, wenn 

man nicht der Norm entspricht. Homo- und Bisexualität sind vielleicht keine Säu-

len, auf welchen die schwarze Szene erbaut wurde, aber Brill spricht von einer 

großen Akzeptanz der verschiedenen sexuellen Neigungen (vgl. Brill in Rohmann 

(Hrsg.) 2007, S. 66). Trotzdem hat sie ihrer Erfahrung nach festgestellt, dass mit 

gleichgeschlechtlicher Sexualität zwar häufig gespielt wird, aber offene gleichge-

schlechtliche Beziehungen eher nicht die Regel sind. Als Beispiel wird die weibli-

che Bisexualität genannt, die vor allem von jungen Frauen selbst proklamiert wird. 

Viele weibliche Szeneangehörige zeigen offen, dass sie sich vom gleichen Ge-

schlecht angezogen fühlen, dennoch gehen sie meist nur heterosexuelle Bezie-

hungen ein. Brill erklärt dies damit, dass Bisexualität innerhalb der Geschlechter-
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normen die größtmögliche Abkehr von der Norm darstellt. Schließlich kann ein bi-

sexueller Mensch vollkommen frei entscheiden, welchen anderen Menschen er 

liebt (vgl. Brill in Rohmann (Hrsg.) 2007, S. 68f.). Es stellt sich allerdings die Fra-

ge, weswegen sich Bisexualität hauptsächlich auf weibliche Gothics bezieht. Da 

Mädchen in der Szene durch ihren hyper-femininen Stil grundsätzlich mehr den 

gängigen Geschlechternormen entsprechen, finden sie in der Bisexualität ihre ei-

gene Art, die geschlechtsbezogenen Tabus und Widerstände zu durchbrechen. 

Jungen gelingt dies, ob bewusst oder unbewusst sei dahingestellt, durch Andro-

gynität (vgl. ebd., S. 68).  

Dr. Benecke sieht die schwarze Szene nicht als dominierend homosexuell oder 

lesbisch. Bezüglich der Anzahl homosexueller Gothics geht er davon aus, dass 

diese sich der Anzahl Homosexueller in der Gesamtbevölkerung angleicht. Er be-

stätigt aber auch, dass Fetischismus, Sado-Maso oder Transsexualität in der Sze-

ne sehr ausgeprägt sind. Das könnte daran liegen, dass viele Gothics sich die 

Szene aufgrund von Erfahrungen mit Intoleranz und Ausgrenzung in ihrer Kindheit 

ausgesucht haben, da sie dort einen Raum vorfinden, der frei davon ist (vgl. Dr. 

Benecke S. 65). Seiner Erfahrung nach ist es nebensächlich, welche Neigungen 

jemand empfindet, solange man sich wohl fühlt (vgl. Dr. Benecke S. 66f.). Beiden 

Ansichten lassen sich entnehmen, dass andere sexuelle Neigungen akzeptiert 

werden, Heterosexualität dennoch dominiert. 

4.2.4. Geschlecht und sozialer Status 

Beide im Vorherigen beschriebene Ansätze weisen auf die Akzeptanz anderer se-

xueller Neigungen hin, während Heterosexualität dennoch als dominant angese-

hen wird. Dies ist wichtig, um den Zusammenhang von Geschlecht und sozialem 

Status in der Szene zu erklären. Da in der Gesellschaft die vorherrschende Ge-

schlechternorm ebenfalls Heterosexualität ist, ist die schwarze Szene dieser, zu-

mindest nach Brills Beobachtungen, nicht unähnlich. 

Während man in der Szene typisch männliches Gebaren, wie das Ausüben physi-

scher Gewalt als Machtdemonstration oder „Macho-posing“ (vgl. Brill 2006, S. 

172) nicht antrifft, findet auf einer subtileren Ebene der männliche Kampf um Terri-

torium und Frauen weiterhin statt. So sind es besonders fremde Männer, die es in 
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neuen Cliquen schwer haben, da sie potentielle Konkurrenz bedeuten. Im Gegen-

zug reagieren Frauen feindselig auf andere Frauen, die mehr Aufmerksamkeit er-

fahren. Brill stützt sich dabei auf Aussagen verschiedener Szeneangehöriger, die 

sich teilweise aber auch gegenseitig widersprechen (vgl. Brill 2006, S. 174). 

Weiterhin hat Brill ein gewisses Konfliktpotential zwischen den Geschlechtern be-

obachtet. In dieser Arbeit wurde bereits die Bedeutung der Mode für die Beken-

nung der Szenezugehörigkeit beschrieben. Diese Form der Selbstinszenierung 

kann jedoch nicht nur das Zusammengehörigkeitsgefühl stärken, sondern auch zu 

Spannungen zwischen den Mitgliedern und den Geschlechtern führen. Gothics 

legen in der Regel viel Wert auf ihr Äußeres, was auch auf Jungen zutrifft. Man 

verbringt viel Zeit mit der Zusammenstellung des passenden Outfits und dem Sty-

ling. Brill merkt hierzu an, dass „männliche Gothics mit vergleichsweise geringem 

Aufwand[,] einen selbst im Szene-Kontext hervorstechenden, beeindruckenden 

Stil kreieren können und auch in schmuckloser schwarzer Hose und T-Shirt noch 

clubtauglich gekleidet sind, scheinen Mädchen und Frauen in der Subkultur häufig 

in einen imaginären Wettstreit um eine nahezu unerfüllbares stilistisches Ideal 

verstrickt zu sein“ (Brill in Rohmann (Hrsg.) 2007, S. 59). Damit entstehe ein so 

großer Konkurrenzkampf innerhalb der Szene, dass es zum einen eine regelrech-

te „Attraktivitäts-Hierarchie“ für junge Frauen gibt, aber auch zum anderen ein 

Wettkampf zwischen Geschlechtern entsteht (vgl. ebd., S. 59f.). Belegen möchte 

Brill diese Vermutung durch Interviewpartner und Forendiskussionen: „Männer 

können Frauenkleidung tragen und sofort atemberaubend aussehen, wohingegen 

wir Frauen Stunden damit verbringen uns fertig zu machen und doch nur genauso 

aussehen wie jedes andere Mal, wenn wir ausgehen. Es ist einfach 

frustrierend.“ (ebd., S. 60 Interview mit Witchygoth) Weiter fährt sie fort, dass der 

Mut, sich klassischen Stereotypen zum Trotz androgyn zu stylen, beeindruckend 

und anziehend auf junge Frauen wirke. Nach Brills Aussagen, kann man unter der 

Voraussetzung, dass Androgynität etwas Außergewöhnliches ist, davon ausgehen, 

dass Frauen gemessen an einer Status-Werteskala etwas unter Männern verortet 

sind. Die Erklärung hierfür ist, dass sich der hyper-feminine Stil augenscheinlich 

den gesellschaftlichen Geschlechternormen angleicht und androgyne Jungen so-

mit mehr dem Ziel von Jugendkulturen, sich von der Gesellschaft abzugrenzen, 

entsprechen (vgl. ebd., S. 61). 
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Allerdings ist dies nur ein Erklärungsversuch, dem die Beobachtungen von Dr. 

Benecke entgegenstehen. Ihm ist ein Konkurrenzkampf zwischen den Geschlech-

tern, sofern es Szenemitglieder betrifft, die ernsthaft an der Szene und ihren Idea-

len interessiert sind, bisher nicht aufgefallen. „Es gibt keine gender-Regeln. Das 

wäre so als ob du Mensch-ärgere-dich-nicht oder Monopoly spielst und es wird 

während des Spiels verhandelt, wie die Regeln sind. Und zwar jedes Mal neu, 

wenn du es aus dem Pappkarton rausholst. Das ist unmöglich, da eine Konkur-

renzsituation eintreten zu lassen“ (Dr. Benecke S. 68). Diesem Statement lässt 

sich entnehmen, dass die schwarze Szene nicht auf einem gender-Kodex basiert, 

also die Rolle der Geschlechter keineswegs ein Grund für die Entstehung der 

Szene gewesen ist. Er verstärkt seine Aussage noch weiter: „Die Grundvereinba-

rung in der Szene ist, wenn du durch die Tür gehst, dann bist du wie du bist“ (Dr. 

Benecke S. 70). Dr. Benecke weist demnach, auch bei der Beziehung zwischen 

den Geschlechtern, auf das vielfach beobachtete tolerante Verhalten der Szene-

angehörigen hin.  

Es kann davon ausgegangen werden, dass das Geschlecht für manche eine grö-

ßere Rolle spielen mag als für andere, schließlich gibt es in einer Szene auch 

noch die individuelle Ebene, also das Verhalten des Einzelnen, welches keine di-

rekten Auswirkungen auf das Verhalten der Szene haben muss. Allerdings gibt es 

zwei Besonderheiten an der schwarzen Szene, die dafür sprechen, dass ein 

„Kampf der Geschlechter“ oder gar die Unterdrückung eines Geschlechts hier 

nicht verbreitet ist. Zum einen ist der Anteil an Frauen – je nach Schätzung – min-

destens so hoch wie der Anteil der Männer. Zum anderen spricht die gleichzeitige 

Existenz und gegenseitige Akzeptanz so vieler Stile innerhalb einer Szene für ein 

tolerantes Miteinander.  

4.2.5. Die Jugendkultur der Gothics: maskulin, feminin oder geschlechtsneutral? 

In den vorhergehenden Kapiteln wurde sowohl die Rolle von Geschlecht bei Ju-

gendkulturen als auch bei Gothics im Speziellen betrachtet. Es wurde festgestellt, 

welche Eigenschaften eine Jugendkultur aufweisen muss, damit sie als männlich 

oder weiblich eingeordnet werden kann. Zusätzlich existiert die Idee einer ge-

schlechtslosen Jugendkultur, bei der feminine und maskuline Charakteristika und 
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Verhaltensweisen bis zur Bedeutungslosigkeit der einzelnen Geschlechter ver-

mischt werden. Brill betont, dass zur Ideologie der Szene der Glaube an die Ge-

schlechtslosigkeit gehört (vgl. Brill 2006, S. 98). Dies wird von Dr. Benecke an-

hand eines Beispiels bestärkt. Wenn jemand in der Szene vegetarisch oder vegan 

lebt, würde es seiner Erfahrung nach von niemandem zu einem Hauptgesprächs-

thema erklärt werden. Ähnlich verhalte es sich mit dem Geschlecht (vgl. Dr. Ben-

ecke S. 71f.). Er betont, „dass jeder seine soziale, kulturelle und sexuelle Identität 

vollkommen leben kann, ohne, dass es thematisiert wird“ (Dr. Benecke S. 71). 

Dies beschreibt auch den Weg zur Verwirklichung von Geschlechtslosigkeit sehr 

treffend, nämlich, dass gender weder angesprochen noch im Kollektiv gedacht 

wird und so innerhalb sozialer Interaktion in die Bedeutungslosigkeit gerückt wird. 

Brill sieht in dieser Selbsteinschätzung der Szene eher ein Ideal als die Realität. 

Für sie ist Androgynität nicht Ausdruck von Geschlechtslosigkeit, sondern eine An-

näherung an das Feminine (vgl. Brill 2006, S. 99). Eine Bestärkung ihrer Ansicht 

könnte man darin sehen, dass man bei männlichen Gothics den androgynen Stil 

antrifft und bei Mädchen den hyper-femininen. Deutlich seltener wird man ein 

maskulines Mädchen antreffen, das beispielsweise ihre weiblichen Reize verdeckt. 

Bei Brill findet sich ein hierzu passendes Zitat eines männlichen Gothics. „Right, 

so who do you think is more vain, Goth man or woman? My personal point is the-

re´s no difference – we´re all women.” (ebd., S. 99, Interview mit Brain Hurts, 

männlich 24) Dadurch soll sichtbar werden, dass die von der Szene gern gesehe-

ne Geschlechtslosigkeit viel mehr Feminisierung ist, als das Angleichen beider 

Geschlechter aneinander. Selbst das wäre aber schon ungewöhnlich, wo doch die 

Mehrzahl der Jugendkulturen von maskulinen Idealen geprägt ist. Allerdings ist 

auch noch eine dritte Sichtweise auf die Szene möglich. Es wurde festgestellt, 

dass man das Androgyne bei Jungen als Abkehr von klassischen Männerbildern 

und als Weg der Identitätsfindung bei jungen Männer betrachten kann, während 

man den jungen Frauen, nach Brill, das Festhalten an den bestehenden Normen 

vorwerfen könnte. Damit könnte man die schwarze Szene auch als maskulin be-

zeichnen. 

Es ist schwer, die schwarze Szene dem Geschlechterbild nach zu klassifizieren, 

da jeder Erklärungsansatz plausible Argumente beinhaltet. Zudem findet sich be-

sonders in der Literatur eine Vielzahl an Interviews mit Szenemitgliedern, die je-
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weils die eine oder andere Sichtweise bestärken. Daher entsteht der Eindruck, 

dass sich Gothics auf individueller Ebene ganz unterschiedlich mit gender ausein-

andersetzen. Während manche, wie z. B. Dr. Benecke, die Geschlechterthematik 

in der Szene keineswegs als Reibepunkt sehen, nehmen andere die Szene ent-

weder als besonders maskulin oder feminin wahr. Die Verfasserin dieser Arbeit 

vertritt die Auffassung, dass, gemessen an den anderen genannten Jugendkultu-

ren, Gothics das Ideal der Geschlechtsneutralität nicht vollständig erreichen – da-

für sind Geschlechternormen historisch bedingt zu tief verankert – aber am nächs-

ten kommen. Immerhin bietet die Szene verschiedenste Stile, von denen Andro-

gynität und Hyper-Feminität vielleicht besonders hervortreten, diese aber nicht die 

einzige Möglichkeit darstellen, Goth zu sein. Ein Mann beispielsweise, der nicht 

besonders feminin sein möchte, verzichtet auf Androgynität und kann dennoch 

vollwertiges Szenemitglied sein. 

4.3. Die Bedeutung der Geschlechterklassifizierung einer Jugendkultur 

Zum Abschluss bleibt noch die Frage nach dem Sinn der Geschlechterklassifizie-

rung einer Jugendkultur zu klären. Wie bereits erläutert wurde, sind Jugendkultu-

ren für junge Menschen in der adoleszenten Phase besonders attraktiv, in der man 

beginnt, selbstständiger zu werden und man sich von den Eltern als alleinige Be-

zugspersonen loslöst. In dieser Zeit wird man intensiv mit den Problemen des Er-

wachsenwerdens konfrontiert und man versucht, eine eigene Identität zu entwi-

ckeln. Hier setzt die Antwort auf die gestellte Frage ein, denn je nachdem, ob eine 

Jugendkultur eher maskulin, feminin oder geschlechtsneutral ist, bietet sie Ju-

gendlichen unterschiedliche Grundlagen zur Formung des eigenen Charakters. 

Geht man davon aus, dass eine männliche Jugendkultur zur Demonstration von 

Mut und Risikoverhalten motiviert, wohingegen eine feminine Kultur mehr Wert auf 

die gemeinsame Auseinandersetzung mit der eigenen Gefühlswelt legt, lässt sich 

der Einfluss der Jugendkulturen auf seine Mitglieder erahnen. Kann man einer 

Szene eine klare Geschlechterorientierung entnehmen, ist eine Annäherung an 

klassische Geschlechterbilder wahrscheinlich. Bei einer geschlechtsneutralen Ju-

gendkultur, um wieder auf die schwarze Szene zurückzukommen, entzieht man 

sich in Bezug auf Geschlechternormen dem Einfluss der Gesellschaft und relati-

viert den Begriff gender, indem das Geschlecht für die soziale Ordnung der Szene 
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an Bedeutung verliert. So kann jeder sein möglichst eigenes Geschlechterbild 

entwickeln, ohne auf von der Szene auferlegte Grenzen, wie beispielsweise Ho-

mophobie, zu stoßen. Unter Gleichgesinnten könnte man Ansichten wie diese 

leicht adaptieren und somit in seine eigenen Wertvorstellungen mit aufnehmen. 
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5. Fazit 
Jugendkulturen stehen häufig in der Kritik, weil sie für die Distanzierung des Kin-

des von den Eltern verantwortlich gemacht werden und den Ruf haben, einen 

schlechten Einfluss auf Jugendliche auszuüben. Dabei wird übersehen, dass der 

in der Pubertät stattfindende und als Ablösung vom Elternhaus bezeichnete Pro-

zess einen wichtigen Schritt in die Selbstständigkeit darstellt, der für die gesunde 

Entwicklung eines Menschen unbedingt notwendig ist. Die Analyse der Gothic-

Szene im Allgemeinen und in Bezug auf die gender-Frage im Besonderen ermög-

licht ein tieferes Verständnis von der Bedeutung einer Jugendkultur für junge Men-

schen. Zwar ist im Laufe der Zeit eine Vielzahl an Szenen entstanden, dennoch 

sind stets identische Grundlagen vorhanden. Mode, Musik oder Treffpunkte lassen 

ein Gemeinschaftsgefühl entstehen, durch das sich die Mitglieder sowohl mit der 

Kultur als auch untereinander identifizieren können. Außerdem sind in einer Szene 

einzigartige Kombinationen von Werten und Einstellungen vertreten. Dies ermög-

licht Jugendlichen eine zu ihren Bedürfnissen passende Selektion, die zu einer 

Vertiefung bestehender Vorstellungen führen kann. Darin kann man einen Hinweis 

auf die Erziehungsfunktion von Jugendkulturen verstehen. Jugendkulturen bieten 

Heranwachsenden, während der bereits beschriebenen adoleszenten Phase, 

nämlich eine Option, die bestehende Abhängigkeit von den Eltern durch eine et-

was freiere Entfaltung des Selbstbildes zu ersetzen. So wird der Weg in das Er-

wachsenwerden sicherer gestaltet, da man sich gemeinsam auf die bevorstehen-

de Unabhängigkeit vorbereitet und das damit einhergehende Gefühl von Unge-

wissheit reduziert wird. 

Die schwarze Szene ist aus mehreren Gründen ein besonderes Beispiel für eine 

Jugendkultur. Zum einen existiert sie schon lange genug, um mehr als eine Mode-

erscheinung zu sein. Dadurch konnte eine eigene Organisation aufgebaut, weiter-

entwickelt und seit über 30 Jahren vorhandene Ideale etabliert werden. Zum ande-

ren begleitet sie viele Gothics bis ins Erwachsenenalter, was den Jugendlichen 

den Kontakt zu ähnlich denkenden Erwachsenen ermöglicht. Diese haben eventu-

ell ein größeres Verständnis als Eltern und Außenstehende, da sie ihre adoleszen-

te Phase auf dieselbe Weise erfahren haben. Weiterhin kann die fehlende Politi-

sierung der Szene eine größere Toleranz von Andersartigem zur Folge haben. 
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Auch ist das Geschlechterverhältnis ausgeglichener als in anderen Jugendkultu-

ren, wodurch ein besseres Einfühlungsvermögen in das jeweils andere Geschlecht 

naheliegend ist. Das kann in späteren Partnerschaften positive Auswirkungen auf 

das Zusammenleben haben. 
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9.  Anhang: Interview mit Dr. Benecke  
1. Ich habe gehört, dass du auch schon ziemlich lang in der schwarzen Szene tä-

tig bist und deswegen wollte ich wissen, wie lange du ungefähr schon in der Sze-

ne bist?  

Dr. Benecke: Das weiß ich nicht. Ich hab ja früher schon auch bei Partys auf-

gelegt. Weit über zehn Jahre. Es gibt ja nicht die eine schwarze Szene. Also es 

gibt schon ´ne schwarze Szene, aber die besteht ja aus vielen Unterszenen. 

Ich war eher so im Elektro, also musikalisch orientiert. Elektro-Pop Nachfolger, 

die dann eine Rolle in der Grufti-Szene gespielt haben. Da hab ich dann auch 

aufgelegt. Also über zehn Jahre auf jeden Fall. Aber zum Beispiel war ich mal 

bei einer Veranstaltung auf der Domplatte. Das Wave-Gotik-Treffen ist ja das 

größte Grufti-Festival, was es gibt. Und viele Gruftis haben ja keine Kohle und 

dann sind sie in Köln auf der Domplatte. Da gab‘s immer Treffen und da haben 

sie auf der Domplatte rumgesessen. Da hab ich auch schon rumgesessen, da 

hab ich glaub ich aber noch nicht mal schwarze Klamotten getragen. Es ging 

also langsam und stufenweise.  

2. Und was hat dich damals an der Szene so fasziniert? 

Dr. Benecke: Gar nichts. Mich fasziniert das überhaupt nicht. Ich fühl‘ mich da 

einfach in den gleichen Schwingungen, wie die anderen. So wie – keine Ah-

nung, sagen wir mal (überlegt) – jemand der gerne rappt, geht in so ´ne Rap-

veranstaltung und sagt „Ja die Leute hier sind so ähnlich wie ich“ (…). Weißte, 

die Schwingungen, die Einstellungen, die Musikrichtung und sowas alles. Das 

stimmt halt einfach überein. 

3. Ich hab‘ gelesen, dass es die schwarze Szene schon seit den 1980er Jahren 

gibt und von Beginn an, hat Musik eine große Rolle gespielt. Was war das ur-

sprüngliche „Gothic“ und welche großen Stile haben sich daraus entwickelt? 

Dr. Benecke: Joa, also wenn man das einfach machen möchte. Also du hast ja 

gesagt grob. Grob kommt das daher, dass es mal Hippies gab. Als Gegenbe-

wegung zu so konservativen reaktionären früh-postindustriellen Einstellungen. 

Also so in den 1960er Jahren irgendwann und dann Punks. Die Hippies galten 
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so als die bürgerlicheren Alternativen, und die Punks haben sich eher so ver-

standen aus einer Arbeiterbewegung oder aus ´ner tieferen sozialen sozioöko-

nomischen Schicht kommend. Daher auch die Arbeiterschuhe, die Doc Mar-

tens. Dann gab’s Elektro-Pop. Das passte jetzt gar nicht mehr zusammen mit 

den beiden Richtungen. Also die Hippies haben ja Gitarrenmusik und sowas 

gehabt und die Punks natürlich auch Gitarrenmusik, aber hauptsächlich E-Gi-

tarren. Und Elektro-Pop hat einfach konsequent darauf verzichtet. Fast. Ten-

denziell gab’s dann auch andere Richtungen, die man heute „Batcave“ nennt. 

Das war auch so eine frühe Richtung und die ist so aus den beiden gekom-

men. Also so Richtung Elektro-Pop, wozu jetzt meinetwegen in den 80ern De-

peche Mode (…) gehört. Also Bands, die sehr bekannt sind und auch ganz 

normale Hits hatten, die auch im Radio viel liefen. Und da gab’s dann zahlrei-

che Untergruppen und Untersplitterungen. Daraus haben sich dann die ganzen 

Strömungen entwickelt. Zuerst war’s auch noch relativ gitarrenlastig, da in den 

80ern. Also in der Batcave-Ecke. Elektro-Pop war da aber auch schon ziemlich 

wichtig. Und ja das sind eigentlich so bis heute die zwei Hauptsäulen. Also aus 

dem Elektro-Pop ist beispielsweise Jahrzehnte später Aggrotech hervorgegan-

gen. Das sind so aggressivere, rein elektronische Sachen. Dann gibt’s ruhige 

elektronische Sachen. Dann, auf der anderen Seite, auch Einflüsse aus klassi-

scher Musik. Aus romantischen Vorstellungen überhaupt, aus Natur. Also heid-

nisch. Was man heute in der modernen Zeit als heidnisch sieht. Oder wo die 

Leute Mittelaltersachen – also das hat natürlich nichts mit Mittelalter zu tun – 

aber so bisschen urtümlichere heidnischere Vorstellungen. Das gibt es auch 

musikalisch. Da benutzen sie meinetwegen Dudelsäcke oder Trommeln, alter-

tümliche. So hat sich das aufgezweigt. Heute ist das ein sehr weites Feld, mit 

sehr, sehr vielen Unter-Richtungen. Aber das ist so der Hergang.  

4. Was wären denn noch so die wichtigen Untergruppen, die du nennen würdest? 

Ich möchte ja ein paar Gruppen in meiner Arbeit beschreiben und bin mir nicht si-

cher, welche ich nennen soll. Ich hatte da an Steampunk und Cybergothics ge-

dacht? 

Dr. Benecke: Richtig, da hast du Recht. Das gehört auf jeden Fall auch dazu. 

Also es ist aber so, dass Steampunk jetzt keine eigene musikalische Stilrich-
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tung ist, sondern die machen das eher optisch. So wie meinetwegen (überlegt). 

Kennst du diese Japan-Bands? 

Interviewerin: Ja, von denen hab ich gelesen. 

Dr. Benecke: Ja diese Bands haben quasi so ´ne Mischung. Das ist irgend so 

´ne Art von ultra krassem Rock und die definieren sich dann auch durch das 

Äußere. Also Visual Kei nennt sich das. Interessanterweise ist das überhaupt 

nicht in der schwarzen Szene. Sondern es gab mal eine Band, die hab ich mal 

beim Amphi [ein Grufti-Festival in Köln] gesehen. Die ist da aufgetreten und das 

war’s dann auch. Das wird nicht als schwarze Subkultur wahrgenommen. Und 

so ist das auch ein bisschen bei Steampunk. Steampunk-Bands machen alles 

Mögliche. Die können eher aus dem heidnischen Umfeld kommen oder eher 

aus dem Rockigen, nicht aus dem Elektronischen allerdings. Die definieren das 

dann einfach bisschen über den Kleidungsstil. Die nehmen Steampunk-Ele-

mente auf. Da kann ich dir auch was zuschicken. Das ist ein Video, da kannst 

du das auch gut sehen. [gemeint ist: https://www.youtube.com/watch?

v=4H5dVzK8Fc8] (…) Welche Musikrichtung das sein soll, kann man überhaupt 

nicht mehr definieren. 

5.Und was kann man zu den Romantikern sagen? Es gibt ja Schwarzromantiker, 

Endzeitromantiker und dann hab ich noch was von New Romantics gelesen.  

Dr. Benecke: Die kannst du nicht mehr richtig auseinanderhalten. Das ist nicht 

beschreibbar. Es ist nicht sinnvoll, das in so ´ner kleinen Arbeit zu beschreiben. 

Das wäre jetzt so, als ob du super komplizierte Architekturstile aus den letzten 

100 Jahren auseinander klamüsern würdest. Das ist zu detailverliebt. Also die 

groben Strömungen, die man gut erkennen und gut beschreiben kann, das ist 

jetzt allerdings meine Beschreibung. Da gibt’s jetzt kein offizielles Reglement 

oder sowas für. Also die Romantigoth-Ecke. Das ist alles, wo sich die Leute 

zum Beispiel viktorianische Sachen anziehen, auch Steampunk Sachen anzie-

hen. Steampunk ist ja auch eine Mischung aus viktorianisch und Industriekultur 

und Phantasie einfach auch, Science-Fiction. Also eine Prise Science-Fiction, 

nicht viel. So viktorianische Science-Fiction. Das wäre alles Romantigoth. Also 

durchaus auch Klassik. Es gibt auch mittlerweile Klassik-Crossover-Stile. Blu-

tengel zum Beispiel, die sind in Leipzig im Gewandhaus aufgetreten mit ´ner 



!  63

Klassikuntermalung. Oder auch Laibach ist mit einer Klassikuntermalung auf-

getreten. Da sind beide sehr, sehr bekannte und stilbildende Bands. Laibach ist 

zum Beispiel überhaupt nicht romantic, machen aber trotzdem das mit dieser 

Klassikunterfütterung. Also da kommste nicht weiter. Ich würd mal sagen, ganz 

grob aufsplittern kannst du das am einfachsten in eher elektronischen Stil. Das 

wäre aktuell Cybergoth, ist aber keine Musikrichtung gewesen, sondern eher 

ein Kleidungsstil zur Musik. Dann wäre es Aggrotech und Hellectro. Also nicht 

Elektro sondern Hellectro, also die Hölle. Ich kann dir gleich auch eine Band 

sagen. Für die Cybersachen wären das zum Beispiel Bands wie Noisuf X und 

X-RX heißt eine. Das wären so zwei relativ aktuelle Bands, wo Cybers dazu 

getanzt hätten, ohne dass sie auf der Bühne das Outfit des Publikums über-

nommen haben. Auf der Bühne siehst du keinen Cyber. Nie. Da gab’s nur eine 

Band, die das mal gemacht hatte, Ext!ze. Das war die einzige Band, die das 

überhaupt gemacht hat auf der Bühne. Dann haste wie gesagt Hellectro und 

Aggrotech. Da ist die bekannteste Band Agonoize. Die machen auch ´ne große 

Show auf der Bühne, wo Leute gekreuzigt werden und Blut getrunken wird und 

alles Mögliche. Nadeln werden sich durch den Kopf geschoben. Dann gibt es 

die Elektro-Pop Ecke immer noch. Die machen jetzt auch quasi, was direkt aus 

den 80ern kommt. Da gibt es zahlreiche Bands. Kann ich dir auch ein paar 

aufschreiben. Die übernehmen im Grunde das Stilrepetoire aus den 80ern. 

Das wär die eine große Ecke und die andere große Ecke würde ich jetzt mal 

Rock und Romantik nennen. Schwarzer Rock, aber nicht Metal. Metal nicht. 

Also Grufti-Rock und Romantik. So würde ich das nennen. Und da ist zum Bei-

spiel die bekannteste Band, wo es auch am meisten Theater drum gibt, Blu-

tengel. Ich bin mit dem Sänger befreundet, es gibt auch ein lustiges Interview 

von uns im Strandkorb [http://www.youtube.com/watch?v=90EFYqfhK-s]. Die 

haben aber zum Beispiel ein Video, was die hochgeladen haben. So ein Vam-

pirvideo, das kann ich dir auch schicken. Das hat fast acht Millionen Views 

[https://www.youtube.com/watch?v=w1G-9WUgptY]. Das musst du dir mal vor-

stellen. Also das ist unvorstellbar. Deutschsprachig! Also extremer impact. Und 

daraus hervorgegangen, aus der Ecke, ist dann auch der Unheilig. Er gehört ja 

überhaupt nicht mehr zur Szene. Der eigene Fanclub hat sich ja sogar aufge-

löst, so vor ein paar Jahren. Weil die das einfach zum Kotzen fanden. Aber der 
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kommt ursprünglich auch daher. Der hatte auch elektronische Elemente – oder 

ja, der war auf der Mitte zwischen Elektronik und Romantik. Und Rock und 

(überlegt) wer wäre denn noch so bekannt? (überlegt) Also eine Band, die im-

mer noch auftritt, die sich aber selbst nicht als Grufti-Band definiert, die aber 

auf Festivals auftritt sind zum Beispiel Oomph! Die sind auch sehr bekannt. Die 

wären auch in dieser Gothic-Rock Ecke, obwohl sie das selber nicht sagen 

würden. 

6. Wo zählen die sich denn hin? 

Dr. Benecke: Weiß ich gar nicht. Müsstest du mal auf der Webseite gucken. 

Also die haben jetzt keine extreme Szeneanbindung. Also wenn die Auftritte 

machen, werben die jetzt nicht vorwiegend in reinen Grufti-Magazinen. Sie ha-

ben da nichts dagegen. Aber das ist jetzt nicht denen ihr Hauptpublikum. Zu-

mal Gruftis ja häufig keine Kohle haben. Das muss man wirklich dazu sagen. 

Und das ist auch keine attraktive Gruppe zum Platten kaufen, so für große 

Bands. (…) Also Rock und romantic wäre das eine. Und dann gibt’s natürlich 

weird shit. Das wär das Dritte. Also alles Mögliche, komplett Verrückte. Die, die 

irrsten Klanginstallationen machen. Ich kenn‘ einen aus Berlin, der lässt sich 

mit einem Haken durch die Haut an die Decke ziehen, hat so ´ne Klangma-

schine auf dem Rücken [gemeint ist: http://louisfleischauer.com/Human_In-

struments.html]. Je nachdem wie er sich bewegt, macht er die geilsten Geräu-

sche und so. Also das würde ich noch unter weird shit einsortieren. Ich liebe 

sowas. Was man vielleicht noch trennen sollte, stimmt zwar auch nicht so 

ganz, aber nur so für dich als groben Überblick. Die vierte Säule dann: Dieses 

ganze ‘pagan‘, heidnisch, handgemacht, Dudelsack, die Ecke. Das wäre dann 

die vierte. Obwohl sich das in Wirklichkeit auch überlappt. Zum Beispiel eine 

bekannte Band Subway to Sally, die haben auch eine gute Szeneanbindung. 

Die benutzen z. B. keine Dudelsäcke mehr, obwohl das ursprünglich mal eine 

Dudelsackband war. Die wollen jetzt in diesen Rockmarkt rein. Ist ja klar, weil 

es dann natürlich hunderttausendmal mehr Zuschauer sind. 

7. Und was ist mit Death-Metal? 
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Dr. Benecke: Nee. Also das ist schwarze Szene. Also soziologisch gesehen, ist 

das schon schwarze Szene. Das hast du ja sicherlich gesehen. Da gibt’s auch 

viel soziologische Literatur dazu. Aber das hat mit „Gothic“ überhaupt nichts zu 

tun. Also du siehst auf einem Festival mit 10.000 Gruftis, siehst du oft kein ein-

ziges Metal-T-Shirt. Also das würde keinen stören. Das wäre vollkommen ak-

zeptiert und es gibt auch Paare, wo einer Metaller und einer Grufti ist. Das 

gibt’s. Aber das ist selten.  

Interviewerin: Das ist gut zu wissen. Das hab ich in der Literatur nicht so gefun-

den. 

Dr. Benecke: Das ist auch richtig so, weil wenn du den Begriff “Schwarze Sze-

ne“ jetzt nur auf schwarze Szene benutzt, dann gehört das dazu. Dann gehö-

ren diese härteren also Doom- und Death-Metal dazu. Aber das ist nicht (über-

legt) aber das hat nichts mit Gruftitum zu tun. Überhaupt nicht. 

8. Gibt es jetzt noch eine dominante Strömung oder verläuft sich das alles? 

Dr. Benecke: Nee, das ist diversifiziert. Das ist quasi post-post-post-postmo-

dern. Das ist ganz, ganz stark aufgesplittert und beim WGT zum Beispiel, der 

Durchschnittszuschauer oder Durchschnittszuschauerin würd‘ wahrscheinlich 

(Pause) ein fünfzigstel der Ereignisse, die dort offiziell stattfinden, überhaupt 

nur wahrnehmen können. Also ich denke, das trifft’s. Also du hast wirklich meh-

rere Handvoll diversifizierter Unterströmungen. Das wird auch räumlich aufge-

teilt. Zum Beispiel machen die im Kuppelpalast, äh, Volkspalast, das ist so ‘n 

Gebäude, was unter anderem bespielt wird, was eher ein bisschen größer ist. 

Da haste zum Beispiel manchmal Tage, da läuft dann nur Neofolk oder sowas 

und das kennt der Durchschnittsgrufti überhaupt nicht. Also so ‘n 15-jähriges 

Blutengelfan-Mädchen weiß überhaupt nichts von Neofolk.  

9. In der MDR- Reportage „Die Farbe Schwarz – Unterwegs auf dem Wave-Gotik-

Treffen“ ist mir ein Zitat von dir zum Thema „sich abheben von der Gesellschaft“ 

aufgefallen. Die Reporterin hat angesprochen, dass es doch gegensätzlich sei, 

dass man sich einerseits abheben möchte vom Rest der Gesellschaft, sich aber 

andererseits wieder in einer großen Gruppe wiederfinde. Daraufhin hast du Fol-

gendes entgegnet: “Man möchte sich nicht abheben. Gruftis sagen sich „Ich bin 
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wie ich bin. Wenn die anderen anders sind, sind sie halt anders.““ Meine Frage 

lautet jetzt: Warum gibt es dann überhaupt so viele verschiedene Stile innerhalb 

der Szene, wenn man sich nicht abheben will? 

Dr. Benecke: Weil halt jeder anders ist. (lacht) Da besteht kein Druck sich an-

zupassen. Bunte Menschen sind ja auch alle anders, aber die haben halt eher 

die Tendenz sich anzupassen und zu sagen „Komm scheiß drauf, dann zieh 

ich jetzt halt die blöde Krawatte an, wenn mein Mann oder meine Frau oder ir-

gendwer sie raus legt.“ Und das würden Gruftis nicht tun. Also was bestenfalls 

passiert ist, wenn Leute jetzt Szeneeinsteiger sind, dass die auf Geld achten 

oder mal gucken, was ´ne Band vielleicht trägt. Aber es besteht überhaupt gar 

kein Druck anderen irgendwie Zugeständnisse im Stil zu machen. Im Gegen-

teil, das wird dann eher belächelt. In der bunten Gesellschaft würde man sa-

gen: „Sehr vernünftig, jetzt ist das Kind mal erwachsen geworden“ oder „Jetzt 

hört mein Kollege endlich auf mit Herzchen auf French Nails und macht sich 

normale Nägel“. Sowas wäre natürlich unvorstellbar in der schwarzen Szene. 

Das wird noch nicht mal angesprochen. Also es würde noch nicht mal jemand 

hingehen. Ich kann dir ein gutes Beispiel sagen: Also ich hab einen total billi-

gen schwarzen Nagellack und der blättert immer ab während den Festivals. 

Noch niemals hat mich irgendein Grufti darauf angesprochen, warum der Na-

gellack abgeblättert ist. Wenn du jetzt morgens in der Straßenbahn fahren 

würdest zur Arbeit als bunter Mensch und du hättest den Nagellack abgeblät-

tert, würde zumindest der neben dir hingucken. Der würde vielleicht nichts sa-

gen, aber dem würde das auffallen. Aber unter Gruftis ist das scheißegal. Da 

würde man sagen „Das spielt doch überhaupt keine Rolle. Vielleicht hat er das 

mit Absicht gemacht, vielleicht findet er das geil, vielleicht ist das Zufall, viel-

leicht hat er kein Geld, vielleicht ist ihm die Nagellackflasche runtergefallen. Ist 

doch scheißegal“. Das interessiert einfach keinen. 

10. Die schwarze Szene gilt als eher untypische Jugendkultur, weil viele Mitglieder 

von Anfang an dabei sind oder auch erst nach dem Jugendalter dazu kommen. 

Woran könnte das denn liegen? 

Dr. Benecke: Was wäre denn eine typische Jugendkultur nach der Definition? 
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Interviewerin: Ich meinte es so, dass ich auf den Videos, die ich gesehen habe 

viele Erwachsene sehe. Wenn ich jetzt zum Beispiel auf einem Hip-Hop Festival 

wäre (unterbricht) 

Dr. Benecke: Ah ja, jetzt hab ich verstanden. Ich würde jetzt aus meiner Antwort 

die Begriffe „typisch“ und „untypisch“ rausstreichen. Darauf möchte ich jetzt 

nicht Bezug nehmen. Aber ich verstehe glaub ich jetzt deine Frage. Du fragst 

dich wie da so ´ne breite Altersfläche drum rum kommt und möglichweise auch 

eine sehr lange Szenezugehörigkeit. Das ist so, dass “Grufti“ ja keine Szene ist, 

genauso wie bei Skins, die ist ja komplett nicht vom Markt erschließbar. Es gab 

ja eine Firma, Xtrax hieß die. Eine sehr, sehr große Grufti-Modefirma. Die hatte 

beim WGT den größten Stand, auch beim Amphi-Festival in Köln. Die sind Plei-

te gegangen. (…) Also die ist gegründet worden von einem bekannten Szene-

mitglied. Das ist jetzt nichts von außen. Du kannst das einfach nicht. Weil die 

Leute nähen selber. Ich weiß nicht ob du den RTL-Beitrag gesehen hast von mir 

vom WGT dieses Jahr, den kannst du auch mal googlen oder ich kann ihn dir 

auch schicken. Da haben wir nur über Mode etwas gemacht. Der Beitrag ist 

nicht gut, aber du siehst, wie oft die Leute sagen „Ja das hab ich selber genäht“ 

und sogar die kompliziertesten Sachen, wo du dir denkst: „Das kann man doch 

gar nicht selber nähen.“ Ich bin befreundet mit Schneiderinnen, aber das kann 

eine durchschnittliche Schneiderin einfach nicht nähen. Und das machen die 

einfach so, nur für’s WGT. Du siehst auch, dass sie Spaß dran haben. Das sind 

ganz verschiedene Stile und Schnittmuster, die sie auch selber machen. Es gibt 

keine Vorlage, auch im Internet nicht. Die Materialien sind divers: Lack, Leder, 

Latex, Baumwolle. Es ist ein Wahnsinn! Und das spiegelt eigentlich ganz gut 

wieder, wie die Szene eigentlich ist. Nämlich wie bei Skins. Das ist einfach eine 

weltanschauliche Zugehörigkeit mit dem Unterschied, dass es keine Dogmen 

gibt. Es gibt kein Gesetz, keine zwölf Gebote. Elf, zehn, keine Ahnung wie viele 

es sind. Nichts. Das ist eine komplett basisdemokratische…allerdings plenums-

frei, also es gibt Wahldemokratie, aber ohne Plenum. Es gibt nur die Demokra-

tie der Füße. Es ist eigentlich eine Graswurzelbewegung, wie bei den Skins. 

Man geht hin oder man geht einfach nicht hin. Und darin entscheidet sich alles. 

Und jeder gestaltet es, wie er es will. So sind auch die Cybers verschwunden. 

Die Cybers waren da und jetzt sind sie wieder weg. Und keiner weiß, wo die 
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hergekommen sind und keiner weiß, wo die hingegangen sind. Das ist einfach 

so! (lacht) Also Demokratie der Füße. Ja und daher kommt das, dass Erwach-

sene – sagen wir mal für Jugendsubkulturen über 25-jährige, weil bei Jugend-

subkulturen bleiben die Leute ja bis sie 20 sind dabei, würd ich jetzt mal sagen 

– Und da gibt es ja auch Übergänge. Ich nenn‘ das immer „das Schwarz schil-

lert“. Das kann man aber nur sehen, wenn man selber das Auge für das 

Schwarze hat. Das Video kann ich dir auch schicken [gemeint ist: https://ww-

w.youtube.com/watch?v=wudQBS_gGjo]. Das gibt’s auch ein Video von mir 

dazu. Da erklär‘ ich das während dem WGT. Das ist so schillernd im Schwar-

zen, dass du immer einen Anschluss findest. Zum Beispiel als Jugendlicher, 

sagen wir mal, du bist das typische 13-jährige Mädchen. Also eiskalte Tränen-

tropfen bei dir, also auch dein missverstandenes Herz aus Glas. Und da hast du 

´ne Band für und da haste auch ´ne Party für, wo die entsprechende Musik läuft 

und wo auch die rumlaufen, denen es genauso geht. Und das Gegenteil wäre 

jetzt, der Uralt-EBMler. EBM ist so ´ne Musik, die mit so stampfenden von Ma-

schinen abgeleiteten Rhythmen operiert. Bei denen ist das so: Das müssen 

Springerstiefel, die und die Hose, die und die Kappe, das und das T-Shirt sein. 

Aber nicht von der Marke her, sondern es geht nur um den Stil. Keinerlei Mar-

ken. Marken sind absolut verpönt. Für die gibt es auch was, nur das ist sozusa-

gen Retro. Das ist Opa-mäßig. Die Anhänger laufen auch gern mal mit Shirts 

mit einem Aufdruck “EBM“ rum. Die sind über 40. Die fallen aber nicht auf, auf 

den Festivals, weil sich das 13-jährige Mädchen mit dem Herz aus Glas sagt 

„Ja die gehören halt auch dazu. Ich hör‘ die Musik zwar nicht, aber die gehören 

zu meiner Weltanschauung dazu.“ Und so geht das eben mit allen gruftigen Sti-

len. Und du kannst jederzeit rein oder raus gehen. Oder ich kenne zum Beispiel 

einen Fotografen, der früher viel in der Szene unterwegs war. Der hat jetzt ei-

nen guten ruhigen Job. Der muss regelmäßig arbeiten, verdient auch ziemlich 

viel Kohle dabei und der zieht sich nur noch eine schwarze Jeans und eine 

schwarzes T-Shirt an und hört sich die Musik an. Und redet auch gar nicht mehr 

mit den Leuten aufm Festival und kauft sich auch keine Sachen mehr da. Der 

guckt sich nur die Bands an. Hat auch graue Haare mittlerweile. So und des-

wegen hat da einfach jeder seinen Platz. Und wenn wir jetzt noch einmal auf 

die Skins gehen. Da gibt’s dieses Thema sogar. Da gibt’s sogar ein Lied drüber, 
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bei den Skins: „Ab wann ist man zu alt (für den way of life)“ heißt es. Also das 

wird thematisiert bei den Skins. Zum Beispiel wenn du nicht mehr eine Glatze 

hast oder so, und meinetwegen deine Haare wachsen lässt und ´ne Familie 

hast und nur noch alle vier Wochen zu einer Party gehst, bist du dann kein Skin 

mehr? Ja und das wäre bei Gruftis halt völlig egal. Also ein Grufti, wenn der an-

gekommen ist und erwachsen geworden ist, sitzt der immer noch mit Tattoos 

oder Undercut oder schwarzen Baumwollklamotten im Vorzimmer der größten 

Finanzdienstleisterfirma Europas.  

Interviewerin: Ich habe auch in dem Video vom WGT 2014 gesehen, dass da zum 

Beispiel ein 77-Jähriger ist. Fand ich ziemlich beeindruckend. 

Dr. Benecke: Das hängt damit zusammen, dass zu Grufti-Festivals auch viele 

von den Leuten gehen, die eher zu den extrovertierten Subkulturen gehören. 

Also Punk, Skin, Oi! und so weiter. Also einfach etwas, was extrovertierter ist. 

Die, glaube ich zumindest, stoßen noch viel öfter an ihre Grenzen von außen, 

weil man die häufig anspricht. Zum Beispiel: „Musst du jetzt so aggro sein?“ 

oder wenn sie zum Beispiel eine Ausbildung machen, sagt der Chef „Hör mal, 

du kannst hier nicht besoffen ankommen sonst fliegst du einfach“. Und oft hö-

ren die den Knall einfach. Oder auch nicht. Aber auf jeden Fall kriegen die von 

außen mehr Feedback. Bei Gruftis ist das nicht so ein Problem, weil die schlei-

chen ja sowieso durch die Nacht und die kriegen natürlich wesentlich weniger 

den Druck von außen und wissen damit umzugehen. Also der Großteil der 

Gruftis hat ja Einwirkungen im Leben erlebt, die unschön waren und die dazu 

geführt haben. Die können abtauchen, innerlich oder äußerlich oder so. Und 

das kannst du auf Grufti-Festivals auch noch als 70-Jähriger machen. Es gibt 

im Übrigen noch eine Szene, wo es das auch noch gibt. Außer von politischen 

Szenen. Da gibt es das natürlich auch. Aber davon rede ich nicht, weil die sind 

ja unpolitisch. Im SM, da hast du auch keine Altersschichtung, also das geht 

von 13 bis 100 oder so (lacht). Da gibt’s das auch, weil du komplett unterm 

Radar fliegst. Es gibt ja auch Überschneidungen: Also beim WGT zum Bei-

spiel, gibt’s eine riesen große SM-Party, aber eben nur an einem Abend. An-

sonsten spielt das keine Rolle. Also Fetisch und so spielt ansonsten keine Rol-

le.  
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11. Jetzt würde ich gerne zum zweiten Teil meiner Bachelorarbeit kommen, und 

zwar das Thema Gothic und Geschlecht. Bist du der Meinung, dass es innerhalb 

der Szene eine klare Rollenverteilung zwischen Frauen und Männern gibt? 

Dr. Benecke: Nee überhaupt nicht. Wo du das ganz gut sehen kannst, wer da-

mit kokettiert, ist Kirlian Camera. Da haste die Frau, die sich – auf italienische 

Weise muss man dazu sagen, das hat jetzt nichts mit den gender-Stereotypen 

zu tun, die wir in Deutschland kennen, das ist die italienische Art, dass man 

sich vernünftig anzieht und auch sexy, als Mann und als Frau. Aber eben mit 

klarer gender-Verteilung –, die Frau, Elena Fossi, läuft jetzt nicht mit Business-

anzug herum, sondern oldschoolig supersexy halt. Das gibt’s. Das ist aber 

auch eine italienische Band und da ist der Mann wirklich der mit den kurzen 

grauen Haaren und der auf der Bühne nicht lacht. Und die Frau ist die, die vor-

ne steht. Die Rampensau mit den Hotpants und schwarze shady eyes hat. 

Aber ansonsten gibt es auch viele Bands, wo das einfach egal ist und gerade 

die älteren Bands. Das siehst du auch bei den Ärzten, noch ganz am Anfang. 

Da war das völlig egal. Am besten siehst du das bei Bela B., aber auch beim 

Farin. Das ist ja eigentlich eine androgyne Inszenierung, bevor es das über-

haupt im Mainstream gab. Eben nicht metrosexuell, das gab‘s ja noch nicht. 

Sondern wirklich androgyn. Die sind ganz klar Männer, die äußern sich auch 

männlich mit männlichen stereotypen Sätzen und sehen aber irgendwie sehr, 

sehr soft aus. Das gibt’s auch eher in der metallischen Ecke. Nicht bei Death 

Metal, aber bei…ich nenn das jetzt mal Gruft-Rock/Vampir-Rock. Da spielt das 

aber auch überhaupt keine Rolle. Es ist jetzt nicht unbedingt so, dass sich die 

Männer sehr stereotyp feminin anziehen oder umgekehrt, Frauen besonders 

männlich. Aber bei der gesamten Inszenierung spielt gender überhaupt keine 

Rolle. Also ich sag mal ein Beispiel, wie es nicht ist: Wenn du mal Freddy Mer-

cury anschaust in dem Video „Who wants to live forever“. Da ist er ja eine Tu-

cke vor dem Herrn. Tuckiger geht’s nicht mehr. Aber er ist halt trotzdem ein 

tuckiger Mann. Oder bei „I want to break free“, da siehste das auch. Da hat er 

einen Staubsauger in der Hand und ist als Frau angezogen, ist halt tuckig und 

tuntig, ist aber einfach ein Mann. Man weiß halt, das ist ein schwuler Mann. 

Und das ist nicht so bei Gruftis. Da ist es egaler. Das spielt einfach keine Rolle. 

Also zum Beispiel aus der Mittelalter- und romantic Ecke, wo man das noch 
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eher vermuten würde mit den Geschlechtsstereotypen: Da haben die Männer 

sehr oft Röcke an. Also ich würde sagen, in der Ecke, wo man noch am ehes-

ten möglicherweise konventionelle gender-Muster annehmen könnte, laufen 

die meisten Männer mit Röcken rum, so relativ gesehen (lacht). Also so gese-

hen, hat es einfach keine Priorität.  

12. Empfindest du das Geschlechterverhältnis als ausgewogen?  

Dr. Benecke: Völlig ausgewogen. Das hängt natürlich auch ein bisschen von 

der Musikrichtung ab. Bei EBM, wie gesagt eher stampfende und maschinen-

artige Rhythmen mit druckvollem Gesang, haste mehr Männer. Und bei ´ner 

Band, wo übergewichtige Sängerinnen das Leid der Erde spüren, haste mehr 

Frauen. Aber das hängt auch mit der Altersschichtung zusammen. Also man 

kann nicht nur sagen Männer und Frauen, sondern muss sich auch fragen wie 

alt sind die denn. Und die Mädchen, die leiden, sind halt Mädchen. Das sind 

dann 30 Jahre Altersunterschied. Und bei den EBMlern hast du über 40-jährige 

Männer. Man muss auch das in Betracht ziehen und auch deren soziokulturel-

len und sozioökonomischen Hintergrund. Meiner Meinung nach würde das von 

außen wie gender-geschichtet aussehen, aber von innen hat das meiner Mei-

nung nach wenig damit zu tun, sondern eher mit soziokulturellen Faktoren, die 

sich hinterher natürlich auch in gender ausdifferenzieren können. Aber das ist 

nicht die Ursache des Ganzen, sondern das ist eher (überlegt)…das Fettauge, 

was oben drauf schwimmt. Nicht die Suppe. 

13. Gibt es aber einen Unterschied zwischen früher und heute? 

Dr. Benecke: Ja das ist natürlich ein bisschen verzerrt dadurch, dass die Leute, 

die viel fotografiert haben und quasi die Szenewächter sind, die den Ernst und 

die Energie und von mir aus, Aggression ist das falsche Wort, das spielt keine 

große Rolle außer bei ein paar Bands. Aber das sind natürlich Männer. Das 

heißt, wenn du heute fragst, es gibt so ein paar Leute, die haben von Anfang 

an fotografiert. Das waren aber Männer, weil Fotografieren, warum auch im-

mer, vielleicht weil es ein bisschen technisch ist, eher ein männliches Hobby 

ist. Tendenziell. Und deswegen kann es bisschen zur Verzerrungen führen, 

weißte. Dass man heute denkt, früher waren es mehr Männer. Da bin ich mir 



!  72

aber gar nicht so sicher. Ich denke mal das ist heutzutage kaum noch rauszu-

kriegen. Ich kann dir mal ein Beispiel sagen: Also ganz früher in den 80ern, 

auch in der DDR schon, da haben sie natürlich viel aus dem Punk abgeleitet. 

Haben sie angefangen die dann so hoch zu hochtoupierten Frisuren zu ma-

chen, was Bela B. von den Ärzten am Anfang auch noch hatte und dann teil-

weise auch mit Iros zu kombinieren, was natürlich aus dem Punk kam. Und 

das wurde dann fotografiert. Das haben dann, zumindest auf den fotografi-

schen Dokumenten, häufiger Männer getragen. Was auch immer das bedeutet. 

Vor allen Dingen, das sollte man auch noch sagen: Dadurch, dass ja Gruftis 

durchaus auch in der Subkultur sich regelmäßig treffen, zum Beispiel immer 

am so und so vielten Dienstag oder, was ich sagte, Pfingsten auf der Domplat-

te oder jeden ersten Dienstag in dem und dem Jugendzentrum, früher jetzt ´ne. 

Da war ja nichts, was zum ausgendern geeignet war, also nichts von der In-

szenierung. Da gab’s ja keine Flyer oder Poster. Oder wie gesagt die Modein-

dustrie hat bis heute nicht einen Millimeter rein gemacht in die Szene. Deswe-

gen hatte auch keiner mit so gender-Inszenierungen Gedanken daran ver-

schwendet. Also die DJ’s sind fast immer Männer zum Beispiel, aber das haste 

in der Techno-Szene auch. Das kann einfach damit zusammenhängen, dass 

die ein bisschen extrovertierter oder so sind. Aber ich denke die Frage ist fast 

nicht zu beantworten. Also auf den Festivals, die ich gesehen habe, war ein 

völlig ausgewogenes Geschlechterverhältnis. Mit dem wichtigen Zusatz, dass 

die Leute da auch ihre Sexualität als so selbstverständlich wahrnehmen, dass 

du jetzt nicht von Männern und Frauen reden kannst. Du redest vom komplet-

ten Spektrum. Bisexuelle, Transsexuelle, Polyamorie, SMler, monogame Hete-

ros. Das ist da einfach völlig auf dem Tisch. Also ich glaube, kein Mensch wür-

de da auf die Idee kommen, nach “Männern“ und “Frauen“ auszusortieren. 

14. Wie verbreitet ist denn Homo- und Bisexualität in der Szene? 

Dr. Benecke: Homosexualität, würd ich sagen, ganz normal. So wie in der 

Normalbevölkerung. Also das ist auf gar keinen Fall eine Schwulen- oder Les-

benszene, sondern es ist ganz normal verteilt. Die Schätzungen in der Nor-

malbevölkerung gehen ja immer so zwischen 5-10%. Das würde ich auch so 

sagen in der Gothic-Subkultur. Aber nicht im Metal. Ich klammere da wirklich 
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Metal aus, weil zu Metal kann ich wirklich nichts sagen. Aber die anderen Sa-

chen wie Fetischismus, BDSM, Transsexualität, vor allen Dingen auch solche 

Sachen, die sind da deutlich überrepräsentiert. Weil das schon sehr früh zu 

Problemen mit den Eltern, mit der Schule, mit den anderen Kindern besonders 

in kleinen Dörfern und kleinen Orten führt. Und die orientieren sich natürlich 

schnell durch diese ständige Ausgrenzung und Traumatisierung, die die erfah-

ren. Die wissen ja noch gar nicht, was los ist. Ein 5-jähriges transsexuelles 

Kind merkt nur, dass es auf einmal, dass es lieber Autos statt Puppen haben 

will. Oder die Haare abgeschnitten haben will mit fünf oder sowas. Ja und die 

findet man dann häufiger in schwarzen Subkulturen. Das denk ich schon. Ich 

muss aber dazu sagen, dass es dazu keine Untersuchungen gibt. Das ist ´ne 

Vermutung von mir, eine begründete Vermutung. Aber es gibt keine Studien 

dazu. (…)  

15. Ich bin im Rahmen meiner Recherche auf folgende Thesen gestoßen: Bei den 

Frauen in der Szene spielt die Überbetonung der Weiblichkeit eine große Rolle 

und bei Männern wird Androgynie als Rebellion gegen klassische Männerbilder 

genutzt. Würdest du diesen Thesen zustimmen oder lässt sich das schwer pau-

schalisieren? 

Dr. Benecke: Bei Frauen ist es auf jeden Fall richtig, dass sie einen außeror-

dentlich unverkrampften Umgang mit weiblicher Körperform und weiblicher Se-

xualität haben. Das stimmt auf jeden Fall. Also du hast von den hyper-attrakti-

ven Vamps mit den Netzstrümpfen bis zum üppigen Vollweib mit dem Korsett, 

sodass sich die großen Brüste noch deutlicher abzeichnen unter der Kleidung. 

Das hast du auf jeden Fall deutlich überbetont in der Szene, aber das interpre-

tier‘ ich positiv. Nämlich die Frauen, die das machen, die möchten so sein. Im 

Alltag können sie so nicht sein oder viele trauen sich nicht. Manche machen’s 

ja, wenn sie Freiberufler oder Künstler sind, aber sonst nicht. Und bei den 

Männern sehe ich nicht den Funken von Rebellion, also null. Aber wirklich von 

tausenden, aber auch abertausenden intensiven Gesprächen, die ich mit Gruf-

tis führe, auch teilweise privat, aber teilweise auch gezielt, weil ich zwei Ko-

lumnen schreibe, wo ich etwas über Gruftis schreibe. Wo die Leute auch wis-

sen, dass es ein bisschen formelleres Interview ist, so wie wir zwei das jetzt 
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machen. Da habe ich noch niemals, nicht ein einziges Mal, jemals die Begriffe 

Rebellion, Aufstand, Auflehnung, “anderen was beweisen“, “mir was beweisen“ 

– das habe ich noch niemals gehört. Wenn die Leute da androgyn sind, fühlt 

sich die Umgebung vielleicht provoziert, weil (…) die der Meinung sind, dass 

man konform sein muss und nicht androgyn sein darf. Oder als Frau der ande-

ren Frau die Augen aushackt, wenn sie größere Brüste hat als man selber und 

das auch auf der Arbeit sichtbar ist, (…) also diese ganz typischen, auf ver-

klemmten Hass und verklemmten Neid beruhende Aggression und unterdrück-

te sexuellen Impulse. Die werden nur von außen auf die Szene projiziert mei-

ner Meinung nach. Innerhalb der Szene habe ich noch nie was davon gehört, 

auch unter Frauen nicht. Zum Beispiel nehmen wir mal das üppige Vollweib, in 

dem selbstgenähten roten Lederkleid. Fantastisch, zum Niederknien, eine 

Sensation – das Kleid wie die Frau. Daneben steht jetzt die kindlich wirkende 

Borderlinerin mit dem Undercut und den tausenden von Piercings, den 

schmutzigen Springerstiefeln, dem superkurzen Rock und den zerrissenen 

Netzstrumpfhosen. Die gibt’s. Das sind keine Stereotype. Die laufen absolut so 

rum. Absolut kein Problem. Entweder, wenn sie sich nicht leiden können, igno-

rieren die sich. Aber ich hab’s noch nicht erlebt, dass jemals jemand ein Kom-

mentar gemacht hat. Weder hat das dicke traurige, üppige Mädchen die Bor-

derlinerin gedisst, noch hat die Borderlinerin das dicke traurige Mädchen ge-

disst. Noch nie habe ich das mitbekommen. Das soll jetzt nicht heißen, dass 

die jetzt nicht auf dieser Tratschebene – auf der menschlichen Tratschebene – 

das vielleicht mal irgendwie mal machen. Aber ich habe das persönlich noch 

nie in meinem Leben gehört. Was aber nicht ausschließen soll, dass es das 

kleingärtnerische Tratschen gibt. Das gibt’s wahrscheinlich bei allen Menschen. 

Das trenne ich jetzt aber davon. Ich rede jetzt von dem, was ich persönlich 

mitbekommen habe. Und ich hab’s noch nie mitbekommen. Und das kann ich 

vielleicht auch mal sagen: In den Szenen, in denen ich bisschen als Interviewer 

zu tun hab in den schwarzen Szenen, da leben die Personen, die ich gerade 

geschildert hab – von den Männern hab ich bis jetzt noch gar nicht geredet – 

auch in absolut friedlicher Koexistenz. Sie sprechen sich auch nicht an auf ihre 

Stile, sondern sie sehen es als Ausdruck der Persönlichkeit und hinterfragen 

das nicht. Die gehen nicht hin und sagen „Sag mal, soll es das und das bedeu-
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ten?“ oder „Wo hast du das und das gekauft?“, sondern es wird als Selbstver-

ständlichkeit hingenommen. Auch sexuelle Dinge. Das ist den Leuten völlig 

egal, ob transsexuell, BDSMler, schwul, irgendwas dazwischen, knallharter 

monogamer Hetero. Das ist vollkommen egal. Das wird überhaupt nicht thema-

tisiert. Bei den Männern vielleicht noch: Die Hauptströmung ist ja nicht andro-

gyn, sondern das sieht nur auf Fotos so aus. Wenn du hundert Gruftis fotogra-

fierst, fällt auf, dass viele davon sich trauen – von außen gesehen – androgy-

ner zu sein. Aber das heißt ja nicht, dass die in der Normalbevölkerung das 

nicht eigentlich auch würden. Und ich sag dir mal ein Beispiel: Guck mal wie 

viele Leute bei der Versicherung mit einem rosa oder hellblauen Hemd rumlau-

fen. Soll das ein Witz sein? Da krieg ich ´nen Lachkrampf. Und das gilt als ab-

solut in Ordnung. Zeig das mal jemandem in irgendeinem anderen Land. Die 

Leute lachen sich tot. Die sagen: „Was? In Deutschland gilt es als sehr gut ge-

kleidet zu sein, wenn man ein rosa oder hellblaues Hemd trägt?“ Die kriegen 

Lachkrämpfe, weil das natürlich total scheiße aussieht und vollkommen absurd 

ist und Babykleidung ist! Also nur um dir jetzt zu zeigen, dass die Außenwelt 

ihre unterdrückten Impulse sozusagen (überlegt) …die entzünden sich auf ei-

ner Reibfläche, die die Gruftis eigentlich gar nicht bieten wollen. Die interessie-

ren sich überhaupt nicht dafür, ob sich daran einer reibt oder nicht. Das ist ja 

das Lustige. Die wollen gar keinen Streit, keine Diskussion, die wollen keinen 

Zündstoff. Deswegen erzählen ja auch alle Taxifahrer und alle Bürger in Leip-

zig und alle Kölner, wenn das Amphi Festival ist, wie friedlich alle Gruftis sind. 

Das Erste, was du von normalen Menschen hörst, wenn die länger Berührung 

mit Gruftis haben, wie friedlich sie sind. Die lassen sich auch nicht in Streit 

verwickeln. Wenn du hingehst und sie anbrüllst, gehen die einfach weg. Des-

wegen auf das Androgyne bezogen: Das ist überhaupt keine Inszenierung, die 

der Abgrenzung oder Provokation dient, sondern so sind die Menschen ein-

fach. Und ich denke mal der rosa oder hellblaue Hemdträger, die haben auch 

eine gute Prise Androgynität in sich, wenn nicht sogar noch was ganz anderes. 

16. Hast du es aber schon einmal so empfunden, dass zwischen den beiden Ge-

schlechtern ein Konkurrenzkampf herrscht? So nach dem Motto: Wer sticht am 

meisten heraus? Wer hat das schönere Outfit? Ich bin nämlich auf ein Zitat gesto-
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ßen: „Männer können Frauenkleidung tragen und sofort atemberaubend ausse-

hen, wohingegen wir Frauen Stunden damit verbringen uns fertig zu machen und 

doch nur genauso aussehen wie jedes andere Mal, wenn wir ausgehen. Es ist ein-

fach so frustrierend.“ 

Dr. Benecke: Kann ich so nicht bestätigen, weil zumindest die auf den Festi-

vals, auf denen ich bin – ich muss dazu sagen ich geh nicht aufs M’era Luna, 

das ist in der glühenden Sommerhitze und ich hasse Sonne wie die Pest. Und 

da läuft auch ziemlich viel Gitarrenmusik und das kann ich auch nicht leiden. 

Außer Rammstein, aber das ist was anderes (lacht) – und von daher weiß ich 

nicht, sagen wir mal bei normaleren Grufti-Festivals es ist, die auch mehr ins 

Rockige gehen. Aber bei den Festivals, die ernste, echte, aufrichtige tiefe Gruf-

ti-Festivals sind, da spielt ein Geschlechterkampf überhaupt keine Rolle. Es 

gibt keine gender-Regeln. Das wäre so als ob du Mensch-ärgere-dich-nicht 

oder Monopoly spielst und es wird während des Spiels verhandelt, wie die Re-

geln sind. Und zwar jedes Mal neu, wenn du es aus dem Pappkarton rausholst. 

Das ist unmöglich, da eine Konkurrenzsituation eintreten zu lassen. Dieses 

einzelne Zitat von Dir mag gelegentlich stimmen, aber das hat keine Verallge-

meinerbarkeit. Wenn das ´ne Frau war, die das gesagt hat – sagen wir mal die 

hätte das gesagt bei ´nem Konzert – also es war Mittwochabend und die Grufti-

Band tritt auf, in dem schrottigen Schuppen irgendwo in einer kleinen Stadt. 

Dann gilt das vielleicht. Dass sie sich da vielleicht ein bisschen ärgert und sie 

sich sagt „Komm, dafür näh‘ ich mir jetzt nicht extra ein Kleid für die zwei Stun-

den“. Aber wenn die Leute echte Szeneanbindung haben und sich häufig in der 

Szene aufhalten, auf Partys, mit Freunden, auf Festivals. Es gibt auch noch 

ganz andere Veranstaltungen, so Steampunk-Veranstaltungen. Die sind teil-

weise auch sehr klein. Da wäre es vollkommen sinnlos das zu sagen. Das 

wäre so als ob man sagen würde „Die Griechen haben ein viel schöneres „S“ 

als wir Deutschen“ und darüber reden würde. Da würde jeder sagen „Sag mal 

worüber redest du? Hast du Drogen genommen?“ Das ist ja eine völlig 

schwachsinnige Aussage, das würde ja gar keiner verstehen! Ich stelle mir jetzt 

gerade vor, wenn ein Mädchen aus einer Grufti-Szene, die ich kenne, das jetzt 

ernsthaft sagen würde, was du vorgelesen hast. Dann würde jeder sagen „Ja 
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dann zieh dir doch was anderes an, wo du dich wohler mit fühlst“. Dann wäre 

das Gespräch zu Ende. 

17. Das Geschlecht spielt somit für den sozialen Status auch keine Rolle?  

Dr. Benecke: 100% nicht, aber ich war gerade auf einer psychoanalytischen Ta-

gung. Deswegen hab ich sozusagen noch ein bisschen diesen „Geist“ da in 

meinem Hinterkopf (lacht). Und zwar haben die da ein ganz schönes Motiv vor-

gestellt. Das bezog sich aber auf die Therapiesituation und nicht auf irgendet-

was anderes. Die sprachen von Verführung. In diesem Bereich spielt das eine 

gewisse Rolle, ist aber nicht, was wir normale Menschen mit “Verführung“ mei-

nen. Aber das war ganz lustig, das mal aus einer anderen Sicht zu sehen. Ich 

sag dir mal ein echtes Beispiel: Ich bin mal mit meiner Exfrau, die sich häufig 

außerordentlich deutlich sexy angezogen hat, in einer kleinen Stadt in einem 

anderen Land mit dem Bus gefahren. Sie hat geschlafen und der Typ, der 

schräg gegenüber saß, also der kleine Gang im Bus war dazwischen. Der saß 

nicht in derselben Vierergruppe, sondern in der Vierergruppe, die auf der ande-

ren Seite war. Der hat es nicht geschafft, seine Augen von der Strumpfhose run-

ter zu ziehen, also von der Netzstrumpfhose. Das ging nicht. Ich hab ihn ganz 

offensiv angeguckt ins Gesicht. Das hat er auch gesehen, dann hat er ganz 

kurz weggeguckt und dann ging’s nicht mehr und er musste wieder glotzen wie 

ein völlig unkontrollierter Mensch, der das nicht mehr steuern kann. Der hat die 

Latte seines Lebens gehabt. Und wenn du zum Beispiel über ein Grufti-Festival 

gehst, passiert das keinem. Also ich lege meine Hand dafür ins Feuer. Dass ein 

Grufti in einer hetero, homosexuellen oder sonst für eine Situation jemals denkt 

„Oh geile Titten! Geiler Arsch! Toller Sixpack! Schöne Hände, tolle Augen.“ Das 

denkt man in dem Maße, in dem man es auch normalerweise denkt. Aber was 

für den Außenstehenden bei Gruftis als Überinszenierung gelten könnte und 

man sagen würde: “Stereotyp gilt es ja, dass Frauen versuchen über Sexualität 

Macht versuchen auszuüben, wenn es nicht anders geht.“ Das ist bei Gruftis 

nicht so. Also es ist zwar so, dass sich die Leute dann schön finden. Das ist 

auch gerade so in der Romantigoth-Ecke. Sie fühlen sich hässlich, vernachläs-

sigt und das war auch so. Die haben das auch so gesagt bekommen: Du bist 

hässlich und nichts wert. Das ist auch so und überkompensieren das dadurch 
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vielleicht. Aber in der Szene spielt das nicht die Rolle. Es dient nicht dazu, 

Menschen an sich zu binden, sondern ich mach‘ das für mich. Ich mache das, 

weil ich so aussehen möchte und nicht, weil ich mich frage, wie wirkt das auf 

andere. Also um das Beispiel von vorhin zu nehmen mit dem Bus: Wenn du 

jetzt dieselbe Person in eine Grufti-Umgebung haben würdest und du würdest 

den Leuten Augensensoren anlegen – ich hab‘ mal früher mit Augensensoren 

gearbeitet. Ich hab‘ Psychologie studiert, als ich mein Diplom gemacht hab‘ und 

da haben wir das gemacht. Da haben wir Augenbewegungen gemessen – ich 

schwöre dir, dass nicht ein einziger Mensch da auf die Beine, auf den Arsch, 

auf die Brüste oder sonst was gucken würde. Das passiert einfach nicht, weil es 

nicht die Inszenierung ist. Das was ankommt bei den anderen ist „Ja die ist, wie 

sie ist“ aber nicht „Die ist so, weil die irgendwas will von mir oder sonst wem“. 

Interviewerin: Also wird es als normal hingenommen? 

Dr. Benecke: Gar nicht hingenommen. Nicht als normal toleriert, sondern ak-

zeptiert. Die Grundvereinbarung in der Szene ist, wenn du durch die Tür rein 

kommst, dann bist du wie du bist. Man kann kleingärtnerisch vielleicht abbit-

chen, das weiß ich nicht. Ich hab’s wie gesagt noch nie mitbekommen, das 

mag’s aber geben. Ich kann dir auch mal ein anderes Beispiel sagen: Wenn ich 

Gruftis treffe, auch Metaller übrigens, da kann man die mal mit einschließen, 

und wir gehen aneinander vorbei zum Beispiel in der Straßenbahn. Dann ni-

cken wir uns halt zu oder zwinkern so einmal mit den Augen. Das ist halt so 

„Ich habe dich erkannt, schön dass es dich gibt“. Ende. Aber nicht „Geile Kla-

motten, super sexy. Willst du mit mir ein Bier trinken?“. 

18. Wir kommen jetzt zur letzten Frage: Schätzt du selbst die Szene eher als fe-

minin, maskulin oder gar als geschlechtslos ein und woran machst du deine Ent-

scheidung fest? 

Dr. Benecke: Ich sehe die Szene als eine der ganz wenigen Szenen, die…

meine Ex-Freundin sagt immer „Man kann sein Innerstes nach außen tra-

g e n “ [ h t t p : / / w i k i 2 . b e n e c k e . c o m / i n d e x . p h p ?

title=2014_03/04_Nachtplan:_Crissi_regt_sich_auf]. (...) Das ist so gemeint, 

dass du das in einem geschützten Raum machen kannst. Also gerade nicht 

eben im ungeschützten Raum, wo du damit auffällst. Also wenn du mit einer 
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roten Federboa morgens um 9 in der Straßenbahn sitzt, fällst du auf. Wenn 

du aber mit einem viktorianischen Steampunk-Crossover mit Cybergoth-

Elementen durch Leipzig läufst, passiert dir überhaupt nichts. Das Grundle-

gende ist, du musst unterscheiden zwischen dem Fremdblick: Fühlt sich 

jemand provoziert, der aber nicht im Geringsten provoziert wurde. Fühlt sich 

jemand sexuell stimuliert, der aber nicht im Geringsten sexuell stimuliert 

werden soll und zwar wirklich nicht. Also nicht als Ausrede, sondern ganz 

offen und transparent. Und wie ist es von innen. Und von innen ist es so, 

dass jeder seine soziale, kulturelle und sexuelle Identität vollkommen leben 

kann, ohne, dass es thematisiert wird. Ich sag dir mal zwei Beispiele, um es 

deutlicher zu machen: (…). Ich muss nicht erwarten, dass jemand sein Le-

ben lang monogam oder heterosexuell ist. Ich muss nicht erwarten, wenn er 

einmal Polygamie oder –amorie ausprobiert und das schief geht, dass er 

polygam bleibt. Ich muss nicht erwarten, dass jemand, der irgendeinen Fe-

tisch hat – Was wäre jetzt noch im gruftigen Bereich? – vielleicht einfach 

dominant, Submissionskram, irgendwas, mit ´ner Kette am Hals, dass der 

so bleiben muss. (…). Die meisten Gruftis sind total monogam und kusche-

lig. Also da die gender nicht definiert sind, ist heterosexuell so ein doofes 

Wort. Aber sagen wir mal wie Vögelchen: Es gibt ja auch schwule Pärchen 

bei Vögel, also die irgendwie als Pärchen gerne zusammen leben. Das dis-

kutieren die Vögel ja auch nicht. (…). Gruftis sagen einfach offen, was sie 

möchten oder gehen denen aus dem Weg mit denen sie nicht klar kommen. 

Und Ende des Gesprächs. Du wirst zum Beispiel unter Gruftis, um das auch 

mal in dem Zusammenhang zu sagen, du wirst auch nie das Problem fin-

den, einer ist Veganer und einer isst Fleisch. Die Mittelalterleute essen eher 

Fleisch, die Leute aus der harten Romantigoth-Ecke sind vielleicht eher mal 

Veganer. Das wird überhaupt nicht thematisiert. Das ist nicht wie bei einer 

normalen Party. Wenn heute bei irgendeiner Hipster-Party irgendeiner sagt 

„Ich bin Veganer“, dann erklären sofort alle Fleischesser, dass sie ja eigent-

lich auch Veganer sind, aber sie sind halt auf dem Weg und blabla. Und 

dann ist die Party gelaufen. Dann reden fünfzig Leute nur noch über Vega-

ner. Bei Gruftis ist das völlig egal. Ich zum Beispiel gehe immer zu demsel-

ben Laden essen, das weiß auch jeder. Vegan in Berlin heißt der, auf dem 
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WGT. Da hat mich noch nie jemand angesprochen. Und die ganzen Mittel-

alterleute, mit denen ich zusammen dahin gehe, machen noch nicht mal ei-

nen Kommentar. Also die sagen noch nicht mal „Bist du Veganer?“, sondern 

das ist vollkommen wurscht. Oder bei Vampyrtreffen: Die Leute, die eher so 

in die Werwolfecke gehen, die essen halt alle Fleisch und lieben das. Große 

Stücke und am besten ohne Gemüse. Und die Weichen und Soften, die 

eher aus der Vampyrecke kommen, trinken dann echt Absinth und picken 

an ihren Falafel-Sandwiches rum (lacht). Keiner würde auf die Idee kom-

men das zu verheimlichen, sich zu entschuldigen, jemand zu missionieren. 

Das gibt’s einfach nicht. Und dasselbe gilt für sexuelle Sachen und für gen-

der-Sachen. 
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